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Nachricht und Exempel 


von 


alten deutſchen Fabeln. 


DE Bemühungen, welche unſre Vorfahren feit 
. einigen Jahrhunderten auf die Fabeln gewandt 
haben, ſind, meiner Meynung nach, eben nicht ſo 
geringe, daß fie nicht einige Aufmerkſamkeit verdien⸗ 
ten. Und wenn ich zum voraus ſetze, daß viele von 
meinen Leſern nicht Gelegenheit gehabt haben duͤrf⸗ 


ten, ſich in den Fabeln unſerer Alten umzuſehen; ſo 


hoffe ich, es wird ihnen nicht unangenehm ſeyn, 
18 fie hier einige Proben von ihrer Schreibart 
inden. 2 225 N 

Es gereichet der aͤſopiſchen Fabel überhaupt zur 
Ehre, daß ſie faſt bey allen Voͤlkern, und zwar zu 
verſchiedenen Zeiten, ungemein vielen Beyfall und 
viele Hochachtung gefunden hat. Sie iſt unſtreitig 
die aͤlteſte Spur des menſchlichen Witzes. Sie war 


in den meiſten Ländern, ehe die Wiſſenſchaften das 


hin kamen; und ſie vertrat in den Zeiten der Unwiſ⸗ 
ſenheit bey dieſem und jenem Volke faſt ganz allein 
die Stelle des Witzes und der Moral. Sie erhielt 


ſich bey ihrer Ehre, da die Wiſſenſchaften aufgien⸗ 


gen; und eine Erfindung, die Barbaren gefallen 
hatte, gefiel auch geſitteten und witzigen Voͤlkern, 
und ward unter ihren Händen immer mehr verſchöͤ⸗ 
nert. Meine Leſer wuͤrden Urſache haben, von meis 
ner Dienſtfertigkeit nicht zum Beſten zu urtheilen, 
wenn ich dieſes erſt erweiſen wollte. Wer bey einer 
Sache, die niemand leugnet, mehr thut, als daß 
er ihrer erwaͤhnet, der muß entweder Luſt Waben 2% 
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was vergebliches zu unternehmen, oder die Ehre 
ſuchen, ſeine Beleſenheit auch zur Unzeit zu zeigen. 
Eben der aͤſopiſche Witz, den das den Wiſſenſchaften 
pguͤnſtige Deutſchland itzt liebt, ward von den Deutz 
ſchen ſchon hochgeſchaͤtzet, ehe ſie die Wiſſenſchaften 
noch kannten; und die Fabel gefiel ihnen, ehe ſie die 
Regeln der Kunſt wußten. Dieſes beweiſen unter 
andern die ſehr alten Fabeln eines Ungenaunten, von 
welchen ich jetzt reden, und zugleich einige Exem⸗ 
pel anfuͤhren will. Ich meyne diejenigen Fabeln, 

welche uns der Herr Doctor und Profeſſor der Phi? 

loſophie zu Straßburg, Johann Georg Scherz, 
in zehn Diſputationen, die er von 1704. bis 1710, 
gehalten, aus einem alten Manuſcripte geliefert, 
und mit einigen kritiſchen und moraliſchen Anmer⸗ 
kungen verſehen hat. Er hat von den Fabeln des 
alten Ungenannten ein und funfzig Stuͤcke heraus⸗ 
gegeben.) Es iſt nach den Umſtaͤnden, die Herr 
Scherz angiebt,“ ) ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer 
Ungenannte zu Kayſer Friedrichs II. Zeiten gelebet 
at. Und wenn wir auch ſonſt keine Merkmale 
aͤtten: fo würden uns doch die Beſchaffenheit der 
Sprache und Orthographie, und die nachdruͤckliche 
und kraftige Schreibart, deren ſich dieſer Dichter ber 
dienet, ſchon uͤberfuͤhren, daß er nicht lange nach 
den guten Zeiten Friedrichs Barbaroſſaͤ gelebet haben 
koͤnnte. Damals war die deutſche Poeſie nicht al⸗ 
lein an den Hoͤfen ſehr gelitten, ſondern auch ſelbſt 
eine Beſchaͤftigung der Fuͤrſten und groſſen Herren; 
und hierdurch gelangte fie zu einer gewiſſen Staͤrke 
und Anmuth, deren ſich die e Jahr⸗ 
i N underte 


") Eben diefe Fabeln hat man in einem papieruen Mans 
t auf der Buͤrgerbibliothek zu Zürich. S. die 
Sammlung geiſtvoller Schriften. VII. St. 48. S. 


„ &.Scurxzii Philoſophis moralis Germanorum me- 
di gui ſpecimen primum, 5 


} 
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hunderte bis auf Opitzens Zeiten nicht haben ruͤhmen 
koͤnnen. Und vielleicht hatte ſich aus den alten Dich⸗ 
tern keiner beſſer zu einem deutſchen La Fontaine ge⸗ 
ſchicket, als unſer Ungenannter, wenn er in unſern 
Zeiten haͤtte leben ſollen. Einem Manne, der in der 
Art, die aͤſopiſchen Fabeln poetiſch zu erzaͤhlen, ver⸗ 
muthlich unter ſeinen Landsleuten der erſte geweſen 
iſt; der alſo weder an einheimiſchen Exempeln, noch 
an den Regeln, einen Beyſtand gefunden hat, und 

doch mitten in der Finſterniß ſo glücklich geweſen 
iſt, die Spuren der Natur und des Schönen zu tief 
fen; einem ſolchen Manne, ſage ich, kann man ſehr 
leicht zutrauen, daß er in ſeiner Art vortrefflich 
müßte geworden ſeyn, wenn er die Huͤlfe der neuern 
Zeiten genoſſen haͤtte. Es geht ſeinem unbearbeite⸗ 
ten Witze wie einem ungeſchliffenen Demante; er 
laͤßt, wie dieſer, hin und wieder einige Stralen 
ſchießen, und es hat, um ihn in feinen völligen 
Glanz zu ſetzen, nichts als die Kunſt gemangelt, 
welche ihm das Rauhe und Grobe hätte abnehmen 
ſollen. Wer alſo großmuͤthig genug iſt, ſich nicht 
durch die Beleidigung irre machen zu laſſen, die ſeine 
ſchwaͤbiſche Mundart zaͤrtlichen Ohren anthut; wer 
billig genug iſt, es den ordentlichen und edlen Zuͤ⸗ 
gen eines Geſichts nicht entgelten zu laſſen, daß die 
Haut mit vielen Sommerflecken beſprenget iſt; kurz, 
wer mehr auf die Art, wie er erzaͤhlet hat, als auf 
die Worte ſieht, und ihn, indem er ihn lieſt, in Ge⸗ 
danken in unſere Sprache uͤberſetzet, dem wird unſer 
Fabeldichter bey aller feiner Einfalt vielleicht beſſer 
gefallen, als verſchiedene, die vier Jahrhunderte ſpaͤ⸗ 
ter ſich in dieſes Feld gewagt haben. Ein abwech⸗ 
ſelndes Sylbenmaaß in langen und kurzen Fuͤßen, 
ein ordentlicher Abſchnitt, und andere in unſerer 
Proſodie gebraͤuchliche Dinge, waren damals unbe⸗ 
kannt. Man darf alſo dieſes nicht von ihm begeh⸗ 
a 3 ren. 
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ren. Genug, daß er weit wohlklingender ſchreibt, 
als man vor Opitzen ſchrieb. Endlich muß man 
auch bedenken, daß wir die eigentliche Bedeutung, 
den Nachdruck, und die Kraft vieler alten Woͤrter 
nicht genug verſtehen; daß viele von ſolchen Woͤr⸗ 
tern, wenn ſie auch heute zu Tage noch gebraͤuchlich 
ſind, doch entweder mehr, oder weniger, zu bedeu⸗ 
ten angefangen haben, und daß alſo oft eine alte 
Stelle, die uns matt und unkraͤftig, oder ſonſt nicht 
zulänglich ausgedrückt zu ſeyn ſcheint, dennoch kraͤf⸗ 
fig, poetiſch und richtig, gegeben ſeyn kann. Wer 
ſich in alle dieſe Umſtaͤnde ſetzet, wenn er den Wins⸗ 
beck und andere alte gute Dichter lieſt, der wird ihre 
ungekuͤnſtelte Anmuth im Leſen empfinden, und da 
lebhafte und richtige Gedanken wahrnehmen, wo 
Andere nichts als verlegene Woͤrter und matte Vor⸗ 
ſtellungen ſehen. Der Leſer mag nunmehr aus fol⸗ 
genden Exempeln ſelbſt urtheilen, ob ich den unge⸗ 
nannten Fabeldichter mit Rechte gelobet habe. Das 
erſte Exempel ſoll die Fabel von dem Loͤwen und der 
Maus ſeyn. Ich will mir die Freyheit nehmen, und 
Commata und Punkte dazwiſchen ſetzen, damit man 
den Verſtand leichter finden koͤnne. N 


Eyns tages ein louwe ſich erging 
In eim walde, da er fing 
Ein muſz, die wolt er getöttet han, 
Sie fprach:,Herr louwe, lant mich gan! 
Was eren mag ein Kunig bejagen, 
Ob von Ime ein Knecht wurt erſklagen? 
Des er gewalt hat, wan er will. 
It Im das ein ere? das iſt nit vil. 
Was groſſer Künheit mag das geſin, 
Ob ein louwe ein muſelin 
Ertöttet? der hat eren me, 
Der gefchaden mag, und nit tut we. 
Loſſout 


Loffent ir mich Herr genefen! 

Ich mag uch wol.nuz gewefen, 

Und mag uch keinen fchaden tun, 

Noch minder dann ein arn *) ein hun. 
Der louwe liefz fin zurnen fin, 

Und liefz gon das muſelin. 

Des wart es innerlichen fro. 8 

Ich will es uch danken, ſprach es do. 

Nu wart es nit lange gefpart, 

Das der Louwe gefangen wart 

In eim Garn, das Was ſtark. 

Et hett geben duſent Marg, 

Das er darus wer geweſen, 

Er wonde ſicher, nit geneſen. 

Da er alſo gefangen lag, 

Da kam die muſz, ee dann der tag. 

Uffging, zu dem louwen hin. 

Sie fprach: Got grufz uch, herr myn, 

Was. clagent ir? was iſt uwer tot? 

Ich bin gefangen uff den tot, 

Sprach der louwe zu der mufz, 

Sie fprach: Herr ir Koment wol uſz; 
Ich hilff, das ir blibent by dem leben, 
Wann ) ir hant mir das myn geben. 
Was fol ich uch nu me ſagen? 

Die muſz geriet #**) das garn nagen 

Und mit den zenen biſſen 5 
Und ouch garn zerriſſen i 
‚Einzwey, da ward das loch grofz; 
Den louwen das, nit verdroſz. 
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Vil balde er fich dannen macht. 
Der mufe det er acht) 
Freundlich er ir danken began. 
Sie fprach: Ich hab gern getan, 
Gedenkent wie der gewalt fy, 
Dem miltikeit nit wonet by 
Gewalt erbarmde **) fol han; 
An gewalt fol tugent fan, 
Der grofs den mindern fol vertragen, 
Nutze mag er fin, der nit mag fchaden, 


Die natürliche Einfalt, mit welcher unſer Autor 
erzaͤhlet, hat, nach meiner Empfindung, etwas ſehr 
angenehmes bey ſich. Man ſieht nichts ungekuͤnſtel⸗ 
tes, und auch nichts froſtiges. Er iſt nicht ſo kurz, 
daß er aͤngſtlich wurde, und auch nicht ſo wortreich, 
daß er viel muͤßiges ſagte, wenn man etliche wenige 
Zeilen ausnehmen will. Seine Moralen bringt er 
mit einer treuherzigen Miene vor, und verbindet ſie 
gut mit der Handlung der Fabel. Die Anrede, wel⸗ 
che die Maus an den Löwen hält, iſt fo kraͤftig und 
ſchicket fich zu den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden fo gut, 
daß man nicht ſieht, was ſie beſſers hätte ſagen ſol⸗ 
len. „Herr Loͤwe laßt mich gehn! Was mag wohl 
„ein König für Ehre erjagen, wenn er einen Knecht 
„erfchlägt? Daß er Gewalt hat, wenn er will, iſt 
„ihm das eine Ehre? Mag das wohl eine groſſe 
„Kuͤhnheit ſeyn, wenn ein Lowe eine Maus erſchlaͤgt? 
„Der hat mehr Ehre, der ſchaden kann, und es 
„doch nicht thut.“ 


Man hoͤre dagegen die ſpitzfindigen Betrachtun⸗ 
gen, welche der Löwe bey dem lateiniſchen Anony⸗ 
mus in eben dieſer Fabel anſtellet, und welche ſich 
N vermuth⸗ 


) Et beieigte der Maus Hochachtung. ) Erbarmung. 
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vermuthlich auf die Vorſtellungen beziehen ſollen, die 
ihm die Maus zuvor gethan hat. N 


Si nece dignetur murem leo, nonne leoni 
Dedecus & muri cœperit eſſe decus? 

Si vincar ſummus minimum, ſie vincere vinci eſt. 
Vincere poſſe decet, vincere erimen habet. 
Si tamen hoc deeus eſt; ſi laus, fi vineere; laus hzc, 
Et decus hoc, minimo fiet ab hoſte minus. 
De pretio vici pendet victoria: victor 

Tantus erit, victi gloria quanta fuit. 


Die epigrammatiſche Rede des Löwen, dieſe kuͤnſt⸗ 
liche Wiederholung der Worte in Gegenſaͤtzen, iſt 
von der edlen Einfalt weit entfernet, mit welcher 
der Deutſche ſeine Maus ungezwungen, und doch 
nachdruͤcklich, reden laͤßt. f 


Man halte ferner dieſe alte Fabel gegen eine, die 
in unſerm Jahrhunderte aufgeſetzet iſt, und ſehe, ob 
der alte Fabeldichter den neuern nicht unendlich be⸗ 
ſchaͤmet? b 


In Riederers Fabeln Aeſopi, die zu Coburg 
1717 herausgekommen ſind, wird die Fabel von der 
Maus und dem Loͤwen alſo erzaͤhlet: 


Ein Löw, muͤd von der Hitz und Laufen, 
Legt ſich im Schatten in das Grün. i 
Indem er ſchlaͤft, fo kommt ein Haufen 
Maͤuß uͤber ſeinen Ruͤcken hin, 
Drob eine, gleich da er erwachte, 
Er zwiſchen ſeine Klauen brachte, 

Die Arme bat ganz unterthaͤnig 
um Gnad, Quartier, und um Pardon; 
Sie ſprach: Was ſolch ein groſſer König, 
Der wider fie zuͤrn, hab davon. 
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Sein Grimm ſollt, den er nur moͤgt ſparen, 
Gleichwohl in groͤßre Thiere fahren. 


Der Loͤw gedachte, daß ihm dieſe 
Nicht viel Reſpeet und Ruhm verhieß, 
Wenn er ein ſolch klein Thier zerrieſe, 
Und ſich ſie etwan ſchmecken ließ, 
Drum war er in ſich ſelbſt erboͤtig, 
Und ließ ſie gleich drauf loß und ledig. 


In wenig Tagen drauf ſo rennte 
Beſagter Löwe durch den Wald, 
Er fiel in Strick und Garn behende, 
Er bruͤllte, daß es wiederhallt; 
Allein fein Vorſatz blieb dahinten, 
Er konnte keinen Ausgang finden. 


Die Mans hört ihn erbaͤrmlich bruͤllen, 
Laufft zu und kennt ihn an der Stimm, 
War er ihr unlaͤngſt nun zu Willen, 
Was ſie bemerkte interim, 
Kommt fie zum Garn, und ſucht die Knzͤpfe, 
Daß er immittelſt Luft nur ſchoͤpfe. a 


Als ſie dieſelbe nun gefunden, 
So naget ſie ſie hurtig ab, 
Wodurch ſie in denſelben Stunden 
Den: Löwen die Befreyung gab. 
Denn ihm iſt alfofort gelungen, 
Daß er aus dem Arreſt entſprungen. 


Iſt die Fabel aus dem dreyzehnten oder vier 
zehnten Jahrhunderte nicht ein rechtes Meiſterſtuͤck, 
gegen die Arbeit des neuen Dichters gerechnet? Ich 
glaube, daß der Leſer das alte Schwaͤbiſche lieber 

zehnmal leſen wird, als das neue undeutſche Deut⸗ 
ſche einmal. Dort hoͤret man, ungeachtet der rauhen 
A: Bi Sprache, 
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Sprache, doch einen Dichter reden, hier aber, un⸗ 
geachtet des Sylbenmaaßes, nur einen Reimer. 


Das andere Exempel mag die Fabel von dem 
Raben und Fuchſe ſeyn. 


Ein Fuſz hungern began: 
Under ein hohen bom er da kam, 
Uff den ein Rap kam geflogen 
Mit eim Keſe, den ex einer frouwen 
Genommen und gerobet da. 
Des ward der Fuſz unmaſſen froh. 
Da Ime der Fufz erſt erlah, 
Mit glatten worten er da ſprach: 
Got grufz dich, lieber herr myn, 
Uwer diener will ich ſin, 
Und immer weſen uwer knecht, 
Das dunket mich billig und recht. 
Ir ſind edel und ſo rich, 
Kein fogel mag uch ſin glich 
In allen Kunigrichen. 
Ich wene ) uch müfe entwichen 
Der ſperwer und ouch das felkelin, 
Des habichs und ouch des pfowen fchin,. 
Süffe iſt uwer kelen ſchal, 
Uwer ſtyme hört man übera!l 
In dem walde erelingen, 
ı _ Wann ir geratten fingen; 
Des hab ich wol genommen war, 
Der rap fprach, du ſageſt war. 
Nu fingent lieber herr myn! 
Da fprach der rap, das fol fin. * 
a Er 


#) Wenen, gläitbeit, dafür halten. 


. 


Er lieſz fin ſtym ufz und fang, 
Das es durch den walt erelang. 
In dem fange empfile Im do i 
\ Der Kefe, des wart der fuſz vil fro. 
Des lobs mus der rap mit ſchaden entgelten. 
Und im was das lob nit gut, als ein ſchelten. 


Die Schmeicheleyen, welche der Fuchs dem Ra⸗ 
ben macht, klingen artig genug. „Gott gruͤß euch, 
„mein lieber Herr, euer Diener will ich ſeyn, und 
„immer euer Knecht bleiben.“ Was fehlet dieſem 
Complimente? Nun faͤngt er an, ihn recht poetiſch 
zu loben. „Ihr ſeyd edel und liederreich. Kein Vo⸗ 
„gel mag euch in allen Königreichen gleich ſeyn, 
„nach meinen Gedanken muß euch der Sperber und 
»der Falke weichen; die Schoͤnheit des Habichts und 
„des Pfauen. Suͤß iſt eurer Kehlen Schall, eure 
„Stimme hoͤrt man uͤberall in dem Walde erklin⸗ 
„gen.“ Dieſes iſt, wie mich deucht, eine recht poeti⸗ 
ſche Stelle. Man ſtelle ſich vor, wenn der Dichter 
in unſern Zeiten geredet haͤtte, ob er nicht faſt eben 
das geſagt haben wuͤrde, was la Fontaine ſaget? 


Eh bon jour, Monſicur le Corbeau, 

Que vous £tes joli! que vous me ſemblez beau! 
Sans mentir fi vötre ramage 

Se rapporte à vötre plumage, 

Vous £tes le Phoenix des hötes de res bois. 


Die Sitten ſeiner Zeit lieſſen es nicht zu, daß er 
ſich ſo manierlich ausdruͤcken konnte. Indeſſen muß 
dieſe Stelle vor vierhundert Jahren eben ſo artig 
und munter geklungen haben, als des la Fontaine 


ſeine zu unſern Zeiten klingt. Damit man den Wert 


dieſes alten Autors deſto beſſer erkenne: ſo will i 

eben die Fabel von dem Raben aus dem Melander 

herſetzen, welcher 1712 eine Mythologiam parae- 
5 neticam, 
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neticam, das iſt, die Fabeln Phaͤdri in deutſchen 
Verſen, zu Eiſenberg herausgegeben hat. Er laßt 
ſich folgendermaßen gar annehmlich und deutlich 
vernehmen: i ; Sa 


Als ein gewiſſer Raab den Kaͤß vom Fenſter ſtahl, 
Und aß denſelben gern auf hohem Baum zum Mahl, 
So ſahe den der Fuchs, und fieng fo an zu reden: 
O Raab! wie haſt du doch ſo ſchoͤne Feder⸗Weden! 
Wie herrlich ſteht dir doch der Leibes⸗Zierrath an! 
Kein Vogel, wenn du ſaͤngſt, gieng dir im Rang voran. 
Allein da ſich der Narr zu feiner Stimme ſchicket, 
Verliehrt er feinen Kuͤß, den gleich der Fuchs entruͤcket, 
Und reiſſet ihn mit Liſt fo. fein begierig hin, 

Da wurde erſt der Raab der Liſt des Fuchſes ju, 
Und alſo wurde er zum Seuſzen erſt bewogen, 

Daß ihn der ſchlaue Fuchs fo ſchaͤndlich hat betrogen. 
Damit wirb angezeigt, was Sinn und Witz vermag, 
Und Klugheit halte ſtets der Tapferkeit die Wag. 


Sollte man nicht denken, wenn man von der 
kraftloſen Art zu erzaͤhlen auf die Zeit ſchließen wollte, 
in welcher Melander gelebet; ſollte man, ſage ich, 
nicht denken, daß er noch einige Jahrhunderte vor 
unſerm Ungenannten ſein Werkchen verfertiget haben 
muͤßte? Um die Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, ſo will 
ich nur noch ein kurzes Exempel aus unſerm Alten 
anfuͤhren. Ich muß ubrigens erinnern, daß man 
bey ihm nicht lauter aͤſopiſche Fabeln, ſondern auch 
Erzaͤhlungen antrift; zum Exempel, die Geſchichte 
der Matrone zu Epheſus, welche die Herren Verfaſ⸗ 
fer der ſchweizeriſchen geiſtvollen Schriften in ihr fies 
bentes Stuͤck eingeruͤcket haben; die Erzaͤhlung von 
dem Fieber und dem Flohe; von dem Vater, dem 
Sohne und dem Eſel, und andere mehr, in welchen 

: ; mam 
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man die Spuren eines guten Geſchmacks mit Ver 
gnuͤgen bemerket. 7 


4 


Das letzte Exempel ſey die Fabel von dem Wolfe 
und der Geis. 


Ein Geifz wolt uff ein weide gon, 
Da liefz fie in dem ſtalle ſton 4 
Ein junge geifz, ir tochterlin; 

Zu ir fprach fie , lofz nyeman in, 

Du ſolt die ture befloffen lon; 
Harufz folt du nit gon, 

Blip darinn, das ift dir güt, 

So bift du vor dem Wolf behüt. 

Da die Geiſz beſloſſen wart, 

Vil ſchier ein Wolf kam uff die fart. 
Er gieng zu dem flall, drugenlich, *) 
Und geborte fich glich 

Der alten Geifz in valfchheit, 

An ftyme, an wandel, und, feit **) 
Der jungen Geilz: loſz mich in, 

Min trut liebes tochterlin! 

Sie ſprach, wer biſtu ſtant davor? 

Ich ton nit uff des ſtalles tor. 

Min mutter hat verboten mir, 

Das ich nit uſz hin kome zu dir. 
Ich kenne dich wol, die ſtym iſt falſch, 
Dich hilffent weder tuſch, noch welſeh, 
Du komeft nit herin, ſomer Got! d.) 
Ich wil halten das Gebot, 


Das 


*) betruͤglich. f ) ſagt. 
) Somer got, oder ſommer gott, iſt eine Betheurung, 
5 1 viel heißt, als: Bey Gott! So wahr mir Gott 
. N 
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Das mir gebot min mütterlin, 

Das ich nyeman ſolt loſſen inn. a 
Du biſt ein wolff, das ſiehe ich wol, 

Wanm du biſt aller ſchalkheit vok 7 © 

Ach Herrgott, wie viel der iſt 

Uff erden, die denſelben liſt 

Erzöigent mit ſuſſes honiges wort, 

Und iſt fchande, fchade und mort 

In ir hertze all begraben etc. 


Unter die Fabeldichter, die gegen das vierzehnte 
Bl gelebet haben, zahlen wir auch den 

ugo von Trymberg, einen Schulmann zu Ba⸗ 
benberg. Er hat ein moraliſches Buch in Verſen 
geſchrieben, welches er den Renner nennet, und von 
welchem er ſaget: ; ; i 
In Schwaben, in Doͤringen und Franken, 
Da ſollen teutſche Leute mir danken, 

Daß ich viel fremder Lere in han 

In Teutſcher Zungen kundt gethan, 

Die manch jar vor und dan noch heuer 

In Teutſcher Sprache waren deuwer. 


In dieſem Buche find verſchiedene, theils aͤſopi⸗ 
ſche, theils andere Fabeln enthalten; und wer weis, 
ob nicht einige darunter von ſeiner eigenen Erfindung 
find. Man kann von ſeiner Schreibart mit keiner 
Zuverlaͤf gkeit urtheilen, weil derjenige, der ihn 1349 
zu Fran furt am Mayn in Folio herausgegeben hat, 
fo beſorgt geweſen iſt, und die ſchwaͤbiſche Mundart 
des Trymbergs nach der Sprache des ſechzehnten 
Jahrhunderts verbeſſert, oder deutlicher zu reden, 
verderbet hat. Wer Exempel von dieſer unzeitigen 
Sorgfalt ſehen will, darf nur den Morhof, von der 
deutſchen Sprache und Poeſie, auf der 352 S. 
i a nachlefen; 
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nachleſen. Es ſcheint wirklich, daß Trymberg die 
Sprache nicht ſo in der Gewalt gehabt hat, als der 
ungenaunte Fabeldichter. Die Urſache mag wohl 
dieſe ſeyn, daß er ſich als ein Schulmann, mehr auf 
das Latein geleget hatte, wie er ſaget? 


und wiſet, daß ich wohl dreyßig jar 

Meinen Sinu hatte auf Latein ſogar 

Geleit, daß mir die Teutſchen Reimen 
3 2 * 2 * [3 [2 

So gar waren unbekannt 

Als ob ich fuͤhre in fremde Land 

Und woͤlte eine Sprache lernen da. 


Wie glücklich ſind wir in 1 daß wir 
dieſe Entſchuldigung nicht mehr noͤthig haben! Un⸗ 
ſete größten Gelehrten halten es für eine Ehre, for 
wohl in der einen als in der andern Sprache zu⸗ 
gleich ſchoͤn zu ſchreiben, und dem Exempel des Ci⸗ 
tero zu folgen, der bey feiner Geſchicklichkeit in der 
griechiſchen Sprache auch in ſeiner Mutterſprache 
vortrefflich ſchrieb. 2 


Wenn nichts an unſerm Trymberg zu loben waͤ⸗ 
re: ſo verdiente er doch wegen der edlen Freyheit, 
mit welcher er die Laſter ſeiner Zeiten angreift, eine 
beſondere Hochachtung. Er fuͤrchtet ſich vor dem 
geiſtlichen und obrigkeitlichen Stande ſo wenig, daß 
er beiden die Wahrheit ganz unerſchrocken ſaget. Er 
folget hierinne dem Beyſpiele des beherzten Frey⸗ 
danks, welchen er ſehr oft mit großer Hochachtung 
anfuͤhret. Die Satyre hat auch viel zu enge Graͤn⸗ 
je wenn fie ſich nur mit den Fehlern des buͤrger⸗ 
ichen Lebens beſchaͤftigen ſoll. Die Thorheiten der 
Großen machen beredter, als die Narrheiten der 
Niedrigen. Und man wird allemahl finden, daß in 
dem Lande, wo die meiſte Freyheit herrſchet, um 
VS 77700 i f \ ie 
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die beſten und kraͤftigſten Satyren angetroffen wer⸗ 
den. Den poetiſchen Geiſt des Herrn Trymbergs 
mag ich eben nicht loben. Er hat geſunde und gute 
Lehrſpruͤche; aber hohe Gedanken und lebhafte Aug; 
zierungen wird man freylich nicht oft in ſeinen Ge⸗ 
dichten finden. Wir betrachten ihn indeſſen itzt nicht 
als einen erhabenen Dichter, ſondern als einen Fabel⸗ 
ſchreiber. Doch auch in dieſer Betrachtung dürfte 
er wohl etliche Stufen unter dem Ungenannten zu 
ehen kommen. Ich will eine Probe von feiner Art 
zu erzählen herſetzen. 


e 


Von zweyen Muͤlen. 


Ei Mile mit eum raͤdelein 

Bey einem kleinen doͤrffelein 

Hatte vor zeitten ein armer mann. 

Das waſſer dem raͤdelein entrann, 

Und nicht hatte feinen follen ſchwang⸗ 

Mit jam ner es umbgieng und ſangk 

Als ihm des waſſers not gebot: 
Hilf Herre Gott, Hilf Herre Gott. 

Nun war dabey ein dorff ſehr groß 

Bey dem ein krefftig Waſſer floß, 
Das trieb zwey raͤder fülligliche 

Sie ſchnopten mit eynander glieche? 

Hilf oder laß, Hilf oder laß, 4 
Die Erde ſey trucken, oder naß, — 
So hant wir genug tag und nacht 

und wird fo mancher Sack herbracht. 


Dieſe mülen moͤgent uns wohl bedeuten | 
Auf erden reich, und arme leute. | 
Unſern Herren ruffeut die armen an e. ö | 
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In dem ſechzehnten Jahrhunderte hat ſich Bur⸗ 
kard Waldis um die Fabel verdient zu machen ge⸗ 
ſucht, und vierhundert an der Zahl in Verſe ge⸗ 
bracht, welche zu Frankfurt am Mayn 1548 in Stay 
im Drucke erſchienen ſind. Morhof gedenkt ſeiner, 
in der deutſchen Poeterey der mittlern Zeit, mit kei⸗ 
nem Worte; und es ſcheint daher, daß er ihn fuͤr 
ſehr ſchlecht muß gehalten haben. Es iſt freylich 
leider bekannt, daß die deutſche Poeſie nach den 
glücklichen Zeiten der Kanfer aus dem ſchwabiſchen 
Haufe ein ſehr ſchlechtes Anſehen bekommen, da fie 
durch die Unruhen des Krieges aus den Handen der 
Großen in die Hände des Poͤbels gerathen, und 
endlich ein Zeitvertreib der ungehirnten Meiſterſaͤn⸗ 
ger geworden. Allein ſo ſchlecht ſte auch in den 
ſechzehnten Jahrhunderte ausgeſehen hat, wenn 
man Sebaſtian Brands und Johann Fiſcharts Ar; 
beiten ausnimmt, von deren Staͤrke in der Dicht; 
kunſt die Herren Verfaſſer der ſchweizeriſchen kriti⸗ 
ſchen Schriften, in dem ſiebenten Stuͤcke gehandelt 
haben: ſo glaube ich doch, daß man unſerm Waldis 
zu viel thut, wenn man ihn etwan mit Hanns 
Sachſen in eine Reihe ſetzen wollte. Er weis die 
weitlaͤuftige und oft muͤßise Art zu erzaͤhlen, die 
man ihm mit Rechte vorwerſen kann, doch oft durch 

muntere Einfälle und lebhafte Beſchreibungen wie⸗ 
der gut zu machen. Und er iſt mehr zu bedauren, 
daß er nicht zu einer beſſern Zeit gelebet hat, als 
daß er den Schimpf ſeiner Zeit und ſeiner verſtuͤm⸗ 
melten Sprache entgelten ſollte. Vielleicht werden 
einige Exempel von ſeiner Arbeit ſeinen Charakter 
beſſer beſtimmen, als ich. Die Fabel vom Pferde 
und Eſel lautet alſo: 


Einsmals ein Pferdt gebunden ſtund 
And het ein ſchoͤnen Zaum im Mundt 


Dor 
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Der war mit guͤldnen Buckeln beſchlagen, 

Auf feinen Ruͤcken thet er tragen 

Ein blanken Sattel ſchoͤn gezierd, 

Ein Roßdecken mit Gold durchſchniert. 

Es riß den Zuͤgel bald entzwey, 

Und lief hinweg mit groſſem Geſchrey, 

Da kant ein Eſel on gefehr 

Mit ſeiner Laſt langſam daher, 

Das Pferd fraß das Gebiß mit ſchaum 

Sah zorniglich und ſprach, gib raum, 

Wer hat dich ſolche mores gelert 

Daß du nicht weichſt eim ſolchem Pferdt? 

Geh weg, gib raum, oder will dich ſchlagen 

Daß dich jr ſechs von hinnen tragen. 

Der Eſel erſchrack von dem ſchnurren, 

Gab raum und durft auch nit einſt murten. 

Das Pferd lieff was es leibes mocht 

Zu letſt ſichs on gefehr verruͤcht 

Der ward ſein Herr von ſtund gewar 

Nam jm die ſchoͤne Nüftung gar, 

Verkaufts dem Fuhrmann in dem Karren 

Der wolt damit hinweg fahren, 

Das fahe der Eſel, lief bald zu, “ \ 
Sprach, gruͤß dich freunde, wie ſieheſt nu? 
Wo iſt das guͤlden und ſeiden Zier 

Der ſehe ich jetzund keines an dir? 

So lieber Freundt, ſo gehts auf Erden, 
So muß hoffart geſtraffet werden. 


* 


\ 
V 


Von einer Frauwen, 
die ihren ſterbenden Mann beweinet, 
E, war einmal ein junges Weib 


Gar wohl gethan und ſchoͤn von Leib, 
2 b 2 Dieſelb 
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U 
Dieſetb hett auch ein jungen Maun 
Den kam ein elend Krankheit än, 


Daß er ſich legen muſt zu Bett 


Die Krankheit jn faſt engſten thet 
Das er auch mit dem Tode facht, 

Den hett die Frauw in guter acht 
Betrübt ſich deß ſo mechtig ſehr 

Daß ſie auch kaum kundt reden mehr. 
Da ſprach jr Vatter, Tochter mein, 

Bitt, woͤlleſt nit ſo traurig ſeyn, 
Würd dir jetzt ſchon der Maun abſterben 

Ich wollt dir umb ein andern werben 
Ich weiß auch daß derſelb für allen 

Dir baß denn dieſer ſollt gefallen. 
Vnd dich wol bald alſo gewehnen, 

Daß dich nicht darfſt nach dieſem ſehnen. 
Darob erzoͤrnt die junge Fraum 


Vnd ſprach zum Vatter auf mein trauw, 


Ihr ſeht ich bin betruͤbtes Herzen 
Dennoch vermehrt je mir den ſchmerzen, 


Daß jr mir ſagt vom andern Man 


Das wort ich zwar nicht hoͤren kann 
Das aus meines kranken Mannes lieb 
Ich mich gar herzlich ſehr betruͤb. 
Bald thet derſelbig Mann verſcheiden 

Darob der Frauwen hertzlich leiden 


Mit DTrauwrigkeit ward ſehr vermehrt, 


Wie uns die folgende That lehrt. 
Mit weinen ſie den Mann beklagt 
Daneben auch jren Vatter fragt, 
Vnd ſprach, ich bitt, mir ſagen woͤllen 
Wie iſts umb den jungen Geſellen 

Von dem jr heut geſaget hat, 
Iſt er auch hie in dieſer Statt? 


Ihr: 


* 
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Ihr ſeht wo mich der Schuh jetzt drückt, 

Ob ich meines leidts möcht werden erquickt 
Hie mag man ſehen wie die Frauwen 

Ir Männer meynen mit all trauwen 
Bey dem ſie zwanzig Jar geſeſſen 

Könnten in einer ſtund vergeſſen 
Doch wiſſens viel davon zu waſchen, a 

Iſt gleich als wenn eiur kaufft ein Taſchen, 
Vnd braucht ſie lang bis ſie wird alt 

Vnd jm ohn all gefahr entfalt 
Geht hin zum Krämer kaufft ein neus 

So iſts auch um der Frauwen reuw. 


Ich uͤbergehe hier verſchiedene Fabelbuͤcher, als 
den Reinicke Fuchs des Herrn von Alkmars, Georg 
Rollenhagens Froſchmaͤusler, und den Mäcken⸗ 
und Ameiſenkrieg, weil ſie alle drey nicht ſowohl 
unter die aͤſopiſchen Fabeln, als unter die ſcherzhaf⸗ 
ten Heldengedichte gehoͤren; in welcher Art ſie der 

arten und rauhen Verſe ungeachtet, doch ihren 
Werth haben. Der Ueberſetzer des Muͤckenkriegs ift 
nicht bekannt. Das Original iſt von einem, der ſich 
Cocalium genannt hat, in makaroniſchen, oder halb 
lateiniſchen und halb welſchen Verſen, aufgeſetzet, 
wie die deutſche Vorrede ſaget: i 
Dieſer Krieg iſt vor vielen Jahrn 
Anfangs von eim beſchrieben worn 
Der fich genannt Eocalium, 
Mit einer art der Carminum, 
Darinn er vermiſcht Welſch mit Latein 
Wie dieſer Verß bey uns mag ſeyn: 
Hei mihi Straſsburgum quod non queo fehavvere tutnum, 
Cumque bonis quod non poflum'zechare Geſellis. 


1 a f . Ich 
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Ich will aus dem erſten Buche eine kurze 
Stelle anfuͤhren, wenn man etwan die Versart 
dieſes Heldengedichts kennen lernen will. Nach⸗ 
dem ſich der Bremen Koͤnig Scannacaballa in der 
groͤßten Eil auf ſeinem Roſſe, einem Kaͤfer, zu ſei⸗ 
nem Herrn Schwager Sanguileo, dem Koͤnige 
der Muͤcken, begeben, der unlaͤngſt eine große 
Niederlage erlitten hatte; ſo beſchließt er ſeine lange 
Anrede alſo: 


Ich ſchwer bey meiner Kron, 
Ja bey des großen Jovis Thron, 
Daß ich alßbald ohn lenger ziel 

Der Muͤcken todt jetzt rechen wil. 
Wil drey mal hundert tauſend man 
Allhier bringen auf dieſen Plan, 
Der allerbeſten Bremen mein, 

So ſie in meinen Lande ſeyn, 
Kriegshelden aller eren wert, 

Eins teils zu Fuß, eins teils zu Pferd 
Einen ſo wohl geruͤſten Zeug 

Dem nie kein Heer auf Erd war gleich. 


Es giebt noch drey andere alte Fabelbuͤcher, 
die loſen Fuͤchſe dieſer Welt, den Eſelkoͤnig, und 
den Gaͤnſekoͤnig, welche aber auch im eigentlichen 
Verſtande nicht zu den aͤſopiſchen Fabeln gerechnet 
werden koͤnnen. Die loſen Fuͤchſe dieſer Welt ſind 
nicht ſowohl Fabeln als Sinnbilder, in wel⸗ 
chen die Fuͤchſe unter allerhand Geſtalten und 
Trachten mit einer Beyſchrift aus der Bibel vor⸗ 
geſtellet werden, welche die Erklaͤrung des Bildes 
ſeyn ſoll. Es mag nun Sebaſtian Brand, oder 
wer da will, der Verfaſſer dieſes Buches geweſen 
ſeyn: ſo bringt es ihm, nach meiner Meynung, 
nicht viel Ehre. Man ſieht darinnen N 
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gutes Herz, aber wenig Witz, und in der ganzen Au⸗ 
lage wenig Ueberlegung. Wenn dem Vorredner zu 
der Dresdner Ausgabe von 1585 zu trauen iſt: fo 
wäre es ſchon im Jahre 1495 in brabandiſcher 
Sprache im Drucke erſchienen, und alſo Alter, 
als der Reinecke Fuchs, weil wir von diefem keine 
ältere Ausgabe haben, als die Luͤbeckiſche von 
1498 in Octav. Wenn dieſe Nachricht ihre Rich⸗ 
tigkeit haͤtte: fo koͤnnte Docter Luther, wie eis 
nige geglaubet, dieſes Buch nicht verfertiget ha⸗ 
ben. Daß aber Docter Luther ein großer Freund 
von Fabeln geweſen, ſieht man daraus, weil er 
die aͤſopiſchen hat reinigen und uͤberſetzen wollen, 
auch wirklich ſechszehn Stücke Überfeget, und eine 
ſehr ſchoͤne Vorrede von dem Nutzen der aͤſopi⸗ 
ſchen Fabeln dazu verfertiget hat. Seine kurzen 
und koͤrnichten Ueberſetzungen leſen ſich mit Luft. 
Man findet ſie in dem neunten Theile ſeiner deut⸗ 
ſchen Werke, und auch in denen hundert Fabeln 
Aeſopi, welche Nathan Chytraͤus, ein Profeſſor 
zu Roſtock, 1571 in Octav herausgegeben hat. 
In eben dieſer Ausgabe finden ſich vier Fabeln, 
welche Docter Matheſtus, Luthers guter Freund, 
gemacht haben ſoll. Ich will Eine davon hier ein⸗ 
ruͤcken. „Ein alter Hirtenhund, der feines Herrn 
»vihe trewlich bewachte, gehet zu abend ein. 
„Den pelfern die Polſterhuͤndlein auf der gaſſen 
„ahn. Er trabt für ſich, und ſicht ſich nicht umb. 
»Wie er fürn Kuttelhoff kompt, fragt ihn ein 
v fleiſchershund, wie er dis gepelffer leiden koͤnne, 
nund warum er nicht einen beim kamm neme. 
„Nein, ſaget der Hirtenhund, es zwacket und 
v beiſſet mich keiner, ich muß meine Zeen zun Woͤl⸗ 
„fen haben. 


ca „ Ach 
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„Ach wer bisweilen verhoͤren koͤnnte, und ver⸗ 
„antwortet nicht alles, und lies St. Petrus und 
„Rolands ſchwert in der Scheiden ſtecken, der blieb 
„lang ungebiſſen und vertrüg viel ſachen.“ 


Eben dieſer Matheſius erzaͤhlet in feiner Pre⸗ 
digt über Jothams Fabel, eine Fabel von Hhi⸗ 
lipp Melanchthon, die er im Wieſenthale über 
Diſche vorgebracht hatte, da man von dem Un⸗ 
danke der Welt geſprochen. Sie iſt etwas lang, 
und vielleicht hat ſte Melanchthon auch kuͤrzer und 
anmuthiger erzaͤhlet, als fie uns Matheſtus aufs 
behalten hat. Indeſſen verdienet ſie doch, gele⸗ 
ſen zu werden, da ſie von einem ſo großen Manne 
koͤmmt, geſetzt, daß auch die Erfindung nicht ganz 
feine wäre, 


Der Welt Dank. 


Eine große Schlang verfiel ſich in einer Hoͤle, 
und ſchrie jaͤmmerlich. Ein Bawr kompt zum 
Loch, fragt, was das ſey, fie bitt, er woͤlle jr her⸗ 
aus helfen. Traun nein, ſagt der man, an boͤſen 
Thieren iſt nichts gutes zu verdienen, ich ſoͤlte wol 
eine Schlang in meinem Buſen aufziehen. Die 
Schlang helt an und verſpricht dem Bawren, ſie 
wolle jm bey ihrem Gott, der einmal durch ſie ges 
redet, den beſten lohn liefern, ſo die Welt zu geben 
pflegt. Gifft, gab, und große verheiſſung betho⸗ 
ren auch die weiſen. Der Bawr hilfft dem boͤſen 
und liſtigen Wurm heraus, daran wil ſie jn zu 
lohne freſſen. Hab ich das umb dich verdienet? 
iſt das deiner zuſag gemeß? ſagt der Bawr. Ich 
bin zweyzuͤngig, ſagt die Schlang, die welt loh⸗ 
net nicht anders, wer einen vom Galgen er ae 
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bringt jn gemeiniglich wieder daran. Wie der 
Bawr in engſten ſtehet, ſagt die Schlang, da du 
mir nicht glauben wilſt, ſo woͤllen wirs auf die 
nechſten zwey ſetzen, die uns begegnen, was die 
in dieſer ſachen ſprechen, das foll uns: beyden, wohl 
und wehe thun. Bald kompt ein altes pferd, dem 
legen fie die Sache für, der Scheidmann ſpricht: 

ch habe meinem Kerner funfzig jar gedienet, 
morgen wil er mich dem Schelmſchinder geben, die 
welt lohnet nicht anbers. Desgleichen Bricht der 


alte Hund, auf den ſie auch compromittirn, ich 


hab zehn jar tag und nacht meinem junkern ja⸗ 
gen und viel Fuͤchs und Haſen fangen helffen, 
jetzt hat er feinem Weidman befohlen, er ſoll mich 
an eine Weide henken, das iſt der Welt Lohn. 
Dem Bawrn wird bang zu muet, indem trabt ein 
Füchslein daher, dem legt der Bawr „fein. fach 
auch fuͤr, und verheizt z all feine Huͤner, er ſoll 
jm von dem boͤſen Wurm helffen. Der Fuchs uns 
terwindet ſich des Handels, beredt die Schlang, 
fie woͤlle jm die Holle zeigen, und was jr gerabr 
und des Bawru dienſt geweſen ſey. Man kompt 
zum loch, der Fuchs fert ein die Schlang hernach, 
und zeigt jim alle Gelegenheit. Inn des wiſchet 
der Fuchs beraus, und ehe ſich die Schlang um⸗ 
wendt, weltzet der Bawr aufs Fuchſen abred, wi⸗ 
der eine groſſe Wand für. Wie der Bawr erledtat, 
fordert der Fuchs, er fol jm aufn abend das Hü⸗ 
nerhaus offen laſſen. Der Bawr kompl heim, 
thut ſeinem weib relation und was er dem Fuchs 
für feine Procuraterey ſey anheiſchig worden. Die 
Bewrin ſagt: Huͤner und Genſe fein je,, er bab 
nichts zu vergeben. Der Bawr will ſein Wort nach⸗ 
kommen, leſt dem Fuchs das Hüͤnerloch offen. 
Wie es die Sram gewahr wird, wartet fie mit ſrem 
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Schiermeiſter die nacht auf den Fuchs, vnd als 
er bona fidueia geſchlichen kompt, verrennen fie jm 
das loch, und blewen auf jn zu, bis ſie jn ergreiffen. 
Ach, ſagt der Fuchs, iſt denn das recht, und der 
welt hoͤchſter lohn, fuͤr die groͤßte wohlthat, ſo be⸗ 
ſtettig ichs heut, armer ſchalk, dis welt recht mit 
meinem leben und balg. I Men 
Freilich geht es auf erden nicht anders zu, wer 
ber welt dienet, der verleuret nicht allein fein wohl⸗ 
that, ſondern kriegt mit der Zeit Teufels danck zu 
lohn. Doch muß es endtlich alles bezahlet werden 
darum omb der welt lohn und dankes willen nichts 
angefangen, vmb jres vndankes und ontrew willen 
nichts unterlaßen. 85 


Nunmehr komme ich auf zween proſaiſche Fa⸗ 
beldichter, die ſich von andern darinnen unterſchei⸗ 
den, daß ſie nicht als Ueberſetzer, ſondern als Er⸗ 
finder, das Reich der Fabeln haben erweitern wol⸗ 
len. Der erſte iſt Georg Philipp Sarsdoͤrfer, 
ein Rathsherr zu Nuͤrnberg, und Mitglied der 
hochloͤbl. Fruchtbringenden Geſellſchaft, der bis in 
die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts gelebet 
hat. Er hat außer feinem Frauenzimmer ⸗Geſpraͤch⸗ 
ſpielen und verſchiedenen andern Schriften, geiſt⸗ 
liche und weltliche Lehrgedichte, unter dem Titel, 
Nathan und Jotham, 1650 zu Nuͤrnberg in Octav 
herausgegeben. Dieſe Lehrgedichte, „welche er zu 
»ſinnreicher Ausbildung der wahren Gottſeligkeit, 
„wie auch aller loͤblichen Sitten und Tugenden ver⸗ 
„fertiget,” beſtehen in hundert und funfzig geiſt⸗ 
lichen und eben ſo viel weltlichen Erzaͤhlungen. 
Wenn man dieſe Lehrgedichte kurz charakteriſiren 
will: ſo darf man nur den Namen daruͤber ſetzen, 
den Harsdoͤrfer in der Fruchtbringenden ar 

> gefuͤhre 
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gefuͤhret hat. Er hieß der Spielende; und dieſen 
Namen hat er in ſeinen Lehrgedichten vollkommen 
behauptet. Sie laufen meiſtens auf eine froſtige 
Anſpielung oder gezwungene Allegorie, und nicht 
ſelten auf ein Wortſpiel hinaus. Doch wuͤrde man 
ihm zuviel thun, wenn man glauben wollte, daß 
unter dreyhundert Erfindungen auch nicht etliche 
gute waͤren. Ich will eine ſchlechte und eine etwas 
beſſere herſetzen: Die erſte heißt die Armuth. Ich 
will denjenigen loben, der wachend etwas fo ſiun⸗ 
reiches nachahmen kann. 


Die Armuth. 


Es hat ſich ein Peſtilentziſcher Lufft (die Armuth) 
von den Leichnamen der erſchlagenen in dem 
Krieg, erhaben, etliche Häufer und Staͤttlein ans 
geſtecket, und ſo bald er in ein Haus getroffen, 
das Zinn und Kupfer, das Geld aus der Kiſten, 


und aus dem Beutel geblaſen, viel ſind von einer 


Statt in die andere geflohen, viel find über Meer 
entwichen, aus der andern Welte eine Artzney wi⸗ 
der dieſen gifftigen Lufft zu holen. So viel aber 
mit dem Goldmetall beladen wiederkommen, ſo 
viel und mehr ſind unterwegs erſoffen. Weil nun 
dieſe Peſtin ſehr uͤberhand genommen, hat man um 
Nath geſragt, wie der Sache Huͤlfe zu ſchaffen? 
Dafür hat ſich in der Apothecken der Hoffnung 
eine Artzuney gefunden, welche von dem Manna 
des Gebeths und von der Eberwurz unverdroſſe⸗ 
ner Arbeit gemachet worden. So viel ihrer dieſe 
Artzuey mit vielen faſten und wachen gebrau⸗ 
her, ſind alle genefen, und hat ſolche den Gifft 
von den Herzen getrieben, daß er ihnen nicht 
ſchaden koͤnnen. Dieſes Mittel iſt durch einen 
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Wiederhall oder Echo erfunden worden, indem ei⸗ 
ner gerufen; Ju 


ARO, 
hat der Wiederruff geantwortet: - 
. j ORA. 


Es haben ſich aber nicht wenig gefunden, ſo 
dieſe Arzeney nicht gebrauchen, und lieber in der 
un ihr Leben enden, daß fie theils ein Hauffen 

rleide angethan, bevor fie erkrankt. 


Tugend und Laſter. 


8 wohnten in einem Haufe vier fromme Weibs⸗ 
perſonen, welche ſich zu gleicher Zett ſchwan⸗ 
ger, und ſehr übel befanden: Als nun die Geburts⸗ 
ſtunde herbey kame, brachten ſie auf einen Tag vier 
ſehr abſcheuliche Kinder, nehmlich zween Soͤhne und 
zwo Töchter auf die Welt. Die Wabhrbeit, welches 
die aͤlteſte und ſchoͤnſte unter beſagten Frauen; ware, 
gebore den Haß, ein ungeſtaltes Kind mit ſchehlen 
Augen und ſpitzigen Klauen. Die Sluͤckſeligkeit, 
ein junges und freches Weib, brachte an das kicht 
den Stolz, eine Mißgeburt mit zweyen Koͤpfen, 
einem Leib und Schwanz gleich einer abſcheulichen 
Schlangen, mit Baſilißken Fluͤgeln ꝛc. Die Si⸗ 
cherheit gebore eine Tochter, die nennte ſie die 
Gefahr, die wollte klettern wie eine Katz, und hatte 
doch keine Klauen ſich anzuhalten. Viertens erle⸗ 
digte ſich die Vertraulichkeit einer Tochter, die 
nennte man die Verachtung. Wie nun die Eltern 
ute Freundſchaft pflogen, alſo wollten ſie ſolche bey 
ihren Kindern erblich machen, und heyrathet der 
Herr Saß, die Fräulein Gefahr, und der Herr 
Stolz, das Fraͤulein Verachtung. 8 
er 
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Der andere von den Fabeldichtern aus dem 
verfloſſenen Jahrhunderte iſt Juſtus Gottfried Ra⸗ 
dener, ein gelehrter Mann, der als Rector der 
Fuͤrſtenſchule zu Meiſſen 1609 geſtorben iſt. Sei⸗ 
ne Fabeln, die unter dem Titel, Nützliche Lehr⸗ 
gedichte, 691 zu Dresden in Octav herausge⸗ 
kommen, ſind zu der Abſicht, in welcher er ſie fuͤr 
die Jugend aufgeſetzet hat, ſehr dienlich geweſen. 
Er ſcheint freylich den Fußtapfen des Herrn Hard? 
doͤrfer zuweilen gefolget zu ſeyn, indeſſen iſt es ihm 
weit beſſer geglückt, als jenem. Seine hundert 
Fabeln zeigen von einer fruchtbaren Erfindungs⸗ 
kraft. Und wenn dieſer wackere Mann nicht in 
dem ſchematiſchen Weltalter gelebet haͤtte, wo man 
recht tapfer allegorifiren mußte, wenn man witzig 
ſeyn wollte; wenn er ſich ferner des Johann Va⸗ 
lentin Andrea lateiniſche Apologen nicht zu Mus 
ſtern genommen haͤtte, welche zu Straßburg unter. 
dem Titel, Mythologia Chriſtiana, 1619 pherausge⸗ 
kommen, und nichts weniger, als gute Fabeln 
oder Erzählungen find: fo würden feine Erfinduns 
gen nebſt feiner Schreibart weit größere Vorzüge 
haben. Nach meinen Gedanken verdienten es ſeine 
Fabeln, daß man ſie von den Fehlern ihrer Zeit 
reinigte, und ſie auf eine geringere Anzahl ſetzte. 
Etliche Blaͤtter voller aͤſopiſchen Witzes, den ein 
kurzer und munterer Vortrag belebet, ſtiften bey 
der Jugend und bey tauſend Erwachſenen vielleicht 
mehr Nutzen, als guoße Werke, worinnen man die 
Moral ⸗gruͤndlich ausdehnet, mit einer tiefſinni⸗ 
gen Miene ſeicht, und mit einem ſyſtematiſchen 
Geſchreye trocken abhandelt. Weil das Buch des 
Herrn Rabeners auch nicht in vieler Haͤnden iſt: 
ſo will ich ein Paar Proben von ſeinen Fabeln 


geben. 5 
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Ein leichtfertiger Bube wollte einmahls in heiſ⸗ 
fen Sommer» Tagen in dem Strome baden 
nebenſt andern muthwilligen Knaben, wagete ſich 
aber zu weit in den Strom, und wurde von dem⸗ 
ſelben in eine gefaͤhrliche Tiefe gefuͤhret, in wel⸗ 
cher er auch ſchon unterzuſinken anfieng. Als aber 
die andern Knaben hieruͤber heftig anfiengen zu 
ſchreyen, lief ein ehrlicher Mann aus Mitleiden zu, 
ſprang mit großer Gefahr in das Waſſer, erhaſch⸗ 
te den ſchon ertrinkenden bey den Haaren, und 
brachte ihn alſo mit großer Muͤhe aufs trockene. 
An ſtatt aber, daß der undankbare Vogel die 
Wohlthat erkennen, und ſich dafuͤr haͤtte bedanken 
ſollen, laͤſterte er den ehrlichen Mann, und warf 
mit Steinen nach ihm, daß er ihn geraufft haͤtte. 
Alſo gehet es auch treuen Predigern und Lehrmei⸗ 
ſtern, welche man mehrentheils mit Undank und 
Schelt⸗Worten lohnet, wenn ſie ihre Zuhoͤrer aus 
denen vielen gefaͤhrlichen Laſtern heben, und mit 
großer Muͤhe heraus reiſſen. 


Spectum Manfvetudinis, 


Es ruͤhmte ein Hund feine Sanftmuth gegen die 
— andern, und vermabnete ſie, daß fie inskuͤnf⸗ 
tige nicht mehr die unſchuldigen fuͤruͤbergehenden 
Leute anfallen ſollten. Dieſe verwunderten ſich 
über feine ungewohnliche Froͤmmigkeit, als welche 
wohl wußten, daR er für deſſen die Wanders⸗Leute 
bis zum Dorfe hinaus verfolget haͤtte. Als ſie 
aber genau auf ſein Maul Achtung gaben, nah⸗ 
men ſie gewahr, daß ihm ſeine foͤrdern Zaͤhne alle 
mit einem Steine ausgeworffen worden. Solches 
wird erzaͤhlet wider dieſelben Heuchler, welche viel 
von ihrer Froͤmmigkeit und Sanftmuth ruͤhmen, 

wenn 
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wenn es ihnen an Kraͤften und Gelegenheit fehlet 
den Leuten zu ſchaden, wiewohl es ihnen an dem 
boͤſen Willen nicht mangelt; vor ſolchen aber muß 
man ſich mehr, als fuͤr den Klaͤffern huͤten. 


Dieſes mag von etlichen deutſchen Fabeln ge⸗ 
nug ſeyn. Ich weis nicht, ob ich allen Leſern mit 
dieſer Nachricht einen ſo gar großen Dienſt ge⸗ 
than haben werde. Viele wuͤrden es vielleicht lie⸗ 
ber geſehen haben, wenn ich von den Fabeln der 
neuern geredet, und fie, nachdem ſie es gewuͤn⸗ 
ſchet, entweder recht unverſchaͤmt gelobet, oder 
recht kunſtmaͤßig herunter gemachet haͤtte; aber 1 
beiden habe ich weder einen Beruf, noch die gehöo⸗ 
rige Geſchicklichkeit und Verwegenheit. Vielen 
würde. es lieber geweſen ſeyn, wenn ich einige poe⸗ 
tiſche Ueberbleibſel von einer uralten griechiſchen 
oder lateiniſchen Fabel hätte auftreiben, und ſie 
mit einem hiſtoriſch⸗ philologiſch⸗ kritiſchen Com⸗ 
memtariolo von ſechs oder zwoͤlf Bogen verſehen 
koͤnnen. Zum Exempel, wenn ich die Grenzen 
der Gelehrſamkeit mit einigen wieder hergeſtellten 
Verſen aus einer Fabel des Ennius haͤtte erwei⸗ 
tern koͤnnen, die, wie Gellius berichtet, von der 
Heidelerche (eallita) handelte, und in verfibus 
quadratis geſchrieben war. Doch an Statt, daß 
einige deswegen Urſache haben ſollten, auf mich zu 
zuͤrnen: fo ſollten fie mir vielmehr danken, daß 
ich ihnen nicht eine Materie weggenommen habe, 
bey der ſie ihre Gelehrſamkeit ohne Pralerey zeigen 
koͤnnen. Vielen würde es vielleicht lieber ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn ich eine Abhandlung von der 
Fabel, von ihren Fehlern und Schoͤnheiten, an 
dieſer Stelle angebracht haͤtte. Allein da Herr la 
Motte vor feinen Fabeln, Herr Breitinger in ſeiner 
kritiſchen Dichtkunſt, Herr Bodmer in der Vorrede 
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zu dem halben Hundert neuer Fabeln, und andere 
gelehrte Maͤnner mehr bey uns dieſe Arbeit ſchon 
ber ſich genommen haben: ſo wird man die mei⸗ 

nige ſehr gut entbehren, und dafuͤr dieſe Nachricht 

— einigen alten Fabeln leſen, oder überblättern 
nnen. 8 


Von meinen Fabeln, die ich dem Leſer uͤberlie⸗ 
fere, weis ich nichts weiter zu ſagen, als daß ich 
erwarte, ob ſie das Gluͤck haben werden, den Ken⸗ 
nern zu gefallen, oder das Unglück, ihnen zu miß⸗ 
fallen. Das erſte wird die groͤßte Belohnung ſeyn, 
die ich mir fuͤr meine Bemuͤhung nur wuͤnſchen 
kann; das andres die groͤßte Strafe, die mir nie⸗ 
mals die Verwegenheit wieder in den Sinn kom⸗ 
men laſſen wird, die Welt durch Fabeln zu leh⸗ 
ren, oder zu vergnuͤgen. Leipzig, im Marzmo⸗ 
nate, 1746. — 


Vor⸗ 
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Vorrede. 


zum zweyten Theile der Fabeln und Erzaͤh⸗ 
lungen der erſten Ausgabe. i 


M Fabeln und Erzaͤhlungen, die ich vor 
zwey Jahren heraus gegeben, ſind ſo 

gluͤcklich geweſen, den Beyfall der Ken⸗ 
ner zu erhalten. Dieſes Gluͤck vergnuͤgt mich 
unendlich; und ich weis nicht dankbarer dafür zu 
ſeyn, als daß ich dieſes offenherzig geſtehe. 
Man muß das ſtolze Verlangen, den Vernuͤnfti⸗ 
gen zu gefallen, recht unruhig fuhlen; man muß 
oft in Furcht geweſen ſeyn, dieſe Ehre nicht zu 
verdienen: man muß ſich aller der Bemühungen 
bewußt ſeyn, durch die man ſeinen Schriften das 
Leben gegeben, aller der Aenderungen und Ver⸗ 
beſſerungen, die uns oft mehr Arbeit gekoſtet, als 
das Ganze ſelbſt, aller der Stellen und Einfälle, 
die man aus Furcht, fie möchten für die Welt 
nicht ſchoͤn genug ſeyn, mit widerſtehenden Haͤn⸗ 
den weggeſtrichen hat: kurz, man muß ſelbſt ein 
Autor ſeyn, wenn man wiſſen will, was ein klu⸗ 
ger Beyfall für eine unſchaͤtzbare Belohnung, ja 
was dem Poeten ſchon eine zufriedne Miene, mit 
der ſich ein vernünftiges Frauenzimmer bey dieſer 
oder jener Stelle im Leſen gluͤcklich aufhält, für 
ein Lobſpruch und fur ein vollſtandiger Beweis 
725 iſt, 
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ift, daß er die Natur nicht verfehlet, und bey ſei⸗ 
ner Munterkeit die Ruhe des Wohlſtandes und 
der Ehrbarkeit nicht geſtoͤret hat. Ich fühle es, 
indem ich dieſes ſchreibe, daß ich mich ſelber lobe, 
und ich habe kaum Gewalt genug über mich, mei ⸗ 
ne Eitelkeit zu bereuen. : 


So ſchmeichelhaft indeſſen dieſes Glück iſt: 
ſo iſt es doch um deſto gefährlicher, je leichter 
man ſich ſeiner unwerth machen kann, wenn man 
es gar zu eifrig ſucht. Werde ich das, was ich 
durch den erſten Theil der Fabeln und Erzaͤhlun⸗ 
gen gewonnen habe, auch durch den zweyten be⸗ 
haupten koͤnnen? Wird die Welt eben ſo von die⸗ 
ſem neuen Verſuche urtheilen, als von dem erſten? 
oder wuͤrde es vortheilhafter fuͤr mich ſeyn, wenn 
er gar nicht zum Vorſcheine gekommen waͤre? 
Man halte dieſes nicht fuͤr eine ſtolze Demuth; 
allein man ſchließe auch aus meiner Furchtſam⸗ 
keit nicht auf ein boͤſes Gewiſſen. Ich habe eben 
den Fleiß auf meine neue Fabeln gewandt, den 
mich die erſten gekoſtet haben; und man wird ſel⸗ 
ten nachläßig arbeiten, wenn man genug Ehrer⸗ 
bietung für die Welt hat. Allein der Fleiß und 
die Behutſamkeit thun bey den Schriften des 
Witzes nicht alles. Es gehoͤrt, wenn man in der 
Spaͤhre dichtet, in die ich mich gewagt habe, vor 
allem andern ein gewiſſes Gluͤck dazu, um auf 
gute Erfindungen zu kommen. Dieſes Gluͤck iſt 
uns oft entweder nur gewiſſe Jahre, oder nur zu 
gewiſſen Augenblicken geneigt. Gluͤckt es uns — 
* en 
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den Erfindungen: ſo verlaͤßt uns doch zuweilen 
der Geiſt der Lebhaftigkeit, ich weis nicht war⸗ 
um, wenn wir ſie ausfuͤhren, und ihnen den un⸗ 
ſchuldigen Schmuck anlegen wollen, den gewiſſe 
Theile zu verlangen ſcheinen. Bald verſchlafen 
wir mitten in der Arbeit die Gelegenheiten zu gu⸗ 
ten Einfaͤllen und Zierrathen, und bald ſuchen 
wir fie gar zu muͤhſam auf. Bald konnen wir 
die natürliche, ungeſchmuͤckte und doch gefällige 
Sprache der Erzählung nicht finden, fo 15 wir 
auch unſer Gedaͤchtniß ausfragen. Mit Einem 

orte: man kann ſich bey einer Schrift von die⸗ 
ſer Art viele Muͤhe geben, und doch kaum einige 
von den Schoͤnheiten erreichen, welche den Cha⸗ 
rakter der Werke des Geſchmacks ausmachen, den 
Vaniere ') vortrefflich entworfen hat: 


— — ama lÜibellum, 
Quem tecum relegant probentque docti, 
Teeum intelligat imperita turba; ö 
Quem bis terque legas, manuque femper 
Reſumas avida; ſales novosque, 
Quo plus triveris, eruens lepores. 


Nugis non tumeat, magisque rebus 
Quam verbis plsceat: laborioſa 
orem brevitate nee fatiget, 
Verborum neque prodiga nitentum 
Vvertate gravet: roſue ſed inſtar, 
Quae formofior explicatiores 
ec frondes aperit, nee involucre 


Suss 
) Vaniere in Opnfnlis p-. 208. 
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Suas celat opes iniquiori: 

Sie nee pauca nimis loquatur; 
Le&ori neque nil relinquat, acri 
Quod per fe velit extudiſſe mente. 


Hat es uns endlich nicht die Erfahrung oft 
genug gelehret, daß die Fortſetzung ſolcher Arten 
von Schriften weniger Beyfall gefunden hat, als 
der erſte Verſuch? Man iſt mit dem, was der 
Autor eigenes hat, ſchon bekannt, darum ruͤhrt 
es uns nicht ſo, wie das erſtemal. Oder man 
hat ſich in der erſten Sammlung für gewiſſe 
Stuͤcke erklart, und weil man für dieſe vortheil⸗ 
haft eingenommen iſt: ſo ſcheinen uns die neuen 
eben deswegen ſchlechter zu ſeyn, weil ſie anders, 
als jene, ſind. Doch ich will mein Schickſal er⸗ 
warten, und mir von meinen Leſern ſagen laſſen, 
ob ich meine Abſicht, durch die Fabel zu vergnuͤ⸗ 

en und zu unterrichten, noch einmal erreicht 
Babe, oder ob ich dieſes Amt lieber hätte niederle⸗ 
gen ſollen. Leipzig, im Maͤrzmonate, 1748. 
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ze De 

Nachtigall und die Lerche. 


ie Nachtigall fang einſt mit vieler Kunſt; 
Ihr Lied erwarb der ganzen Gegend Gunſt; 
Die Blätter in den Gipfeln ſchwiegen, 
Und fuͤhlten ein geheim Vergnuͤgen. 
Der Voͤgel Chor vergaß der Ruh, 
Und hoͤrte Philomelen zu. 
Aurora ſelbſt verzog am Horizonte, 
Weil fie die Saͤngerinn nicht gnug bunden 
konnte; ’ 
Denn auch die Götter ruͤhrt der Schall 
Der angenehmen Nachtigall; 
Und ihr, der Goͤttinn, ihr zu Ehren, 
Ließ Philomele ſich noch ztveymal ſchoͤner hören. 
Sie ſchweigt darauf. Die Lerche naht ſich ihr, 
Und ſpricht: Du ſingſt viel reizender, als wir; 
Dir wird mit Recht der Vorzug zugeſprochen; 
Doch Eins gefaͤllt uns nicht an dir, 
Du ſingſt das ganze Jahr nicht mehr, als wenig 
Wochen 


Doch Philomele lacht und ſpricht: 
Dein bittrer Vorwurf kraͤnkt mich nicht; 
Und wird mir ewig Ehre bringen. 
Ich finge kurze Zeit. Warum? Um ſchoͤn zu fingen, 
Ich folg im Singen der Natur; 
So lange ſie gebeut, ſo lange ſing ich nur. 
A 2 So 
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So bald fie nicht gebeut, fo hoͤr ich auf zu ſingen; 
Denn die Natur laͤßt ſich nicht zwingen. 


* 4 * 


>, Dichter! Denkt an Philomelen, 
Singt nicht fo lang ihr fingen: wollt. 
Natur und Geiſt, die euch beſeelen, 
Sind euch nur wenig Jahre hold. 
Soll euer Witz die Welt entzuͤcken: 
So ſingt, ſo lang ihr feurig ſeyd, 
Und oͤffnet euch mit Meiſterſtuͤcken 
Den Eingang in die Ewigkeit. 
Singt geiſtreich der Natur zu Ehren; 
Und ſcheint euch die nicht mehr geneigt: 
So eilt, um ruͤhmlich aufzuhoͤren, 
Eh ihr zu ſpaͤt mit Schande ſchweigt. 
Wer, ſprecht ihr, will den Dichter Wage 
Er bindet ſich an keine Zeit. N 
So fahrt denn fort, noch alt zu ſingen, 

„Und ſingt euch um die Ewigkeit. 


Der 


Der Zeiſig. 


Ein Zeiſig wars und eine Nachtigall, 

Die einſt zu gleicher Zeit vor Damons Fenſter 
a hiengen. 

Die Nachtigall fing an, ihr. göttlich Lied zu 

5 ſingen, 20 

Und Damons kleinem Sohn gefiel der ſuͤße Schall. 

„Ach welcher ſingt von beiden doch ſo ſchoͤn? 

„Den Vogel möcht ich wirklich ſehn!““ 

Der Vater macht ihm dieſe Freude, 

Er nimmt die Voͤgel gleich herein. 

Hier, ſpricht er, ſind ſie alle beide; 

Doch weleher wird der ichöne Saͤnger ſeyn? 

Getrauſt du dich, mir das zu ſagen? 

Der Sohn laͤßt ſich nicht zweymal fragen, 

Schnell weiſt er auf den Zeiſig hin; 

Der, ſpricht er, muß es ſeyn, ſo wahr ich ehr⸗ 

lich bin! 

Wie ſchoͤn und gelb iſt ſein Gefieder! 

Drum ſingt er auch ſo ſchoͤne Lieder; 

Dem andern ſieht mans gleich an ſeinen Federn an, 

Daß er nichts kluges ſingen kann. 


S SE 


Sagt, ob man im gemeinen Leben, 
Nicht oft, wie dieſer Knabe, ſchließt? 
Wem Farb und Kleid ein Anſehn geben, 
Der hat Verſtand, ſo dumm er iſt, 
12 3 8 Stax 
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Star koͤmmt, und kaum iſt Stay erſchienen; 
So haͤlt man ihn auch ſchon fuͤr klug. 
Warum? Seht nur auf ſeine Mienen, 

Wie vortheilhaft iſt jeder Zug! 

Ein Andrer hat zwar viel Geſchicke; 
Doch weil die Miene nichts verſpricht, 
So ſchließt man bey dem erſten Blicke, 
Aus dem Geſicht, aus der Peruͤcke, 

Daß ihm Verſtand und Witz gebricht, 


Der 


7 
Der Tanzbär 

Es Baͤr, der lange Zeit ſein Brod eatanten 

muͤſſen, 

Entrann, und wählte ſich den erſten Aufenthalt. 

Die Baͤre gruͤßten ihn mit bruͤderlichen Kuͤſſen, 

Und brummten freudig durch den Wald; 

Und wo ein Bär den andern fah: 

So hieß es: Petz ift wieder da! 

Der Bär erzaͤhlte drauf, was er in fremden 

Landen 

Fuͤr Abentheuer ausgeſtanden, 

Was er geſehn, gehört, gethan! 

Und fing, da er vom Tanzen redte, 

Als gieng er noch an ſeiner Kette, 

Auf polniſch ſchoͤn zu tanzen an. 


Die Bruͤder, die ihm tanzen ſahn, 

Bewunderten die Wendung feiner Glieder, 
Und gleich verſuchten es die Bruͤder; 
Allein anſtatt, wie er, zu gehn: 

So konnten ſie kaum aufrecht ſtehn, 

Und mancher fiel die Länge lang darnieder. 
Um deſto mehr ließ ſich der Tänzer ſehn; 
Doch ſeine Kunſt verdroß den ganzen Haufen. 
Fort, ſchrien alle, fort mit dir! 

Du Narr, willſt kluͤger ſeyn, als wir? 
Man zwang den Petz, davon zu laufen. 


A 4 Sey 
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X X * 
Sen nicht geſchickt, man wird dich wenig 
l n haſſen, 
Weil dir dann jeder aͤhnlich iſt; 
Doch je geſchickter du vor vielen Andern biſt: ö 
Je mehr nimm dich in Acht, dich prahlend ſehn zu 
laſſen. 
Wahr iſts, man wird auf kurze Zeit 
Von deinen Kuͤnſten ruͤhmlich ſprechen; 
Doch traue nicht, bald folgt der Neid, 
Und macht aus der Geſchicklichkeit 
Ein unvergebliches Verbrechen. 


Die 


Die Geſchichte von dem Hute. 
Das erſte Buch. 1 


er erſte, der mit kluger Hand g 
Der Maͤnner Schmuck, den Hut, erfand, 
Trug ſeinen Hut unaufgeſchlagen; 

Die Krempen hingen flach herab; 

Und dennoch wußt er ihn zu tragen, 

Daß ihm der Hut ein Anſehn gab. 


Er ſtarb, und ließ bei ſeinem Sterben 
Den runden Hut dem naͤchſten Erben. 


Der Erbe weis den runden Hut 
Nicht recht gemaͤchlich anzugreifen; 
Er ſinnt, und wagt es kurz und gut, 
Er wagts, zwo Krempen aufzuſteifen. 
Drauf laͤßt er ſich dem Volke ſehn; 
Das Volk bleibt vor Verwundrung ſtehn, 
Und ſchreyt: Nun läfit der Hut erſt ſchoͤn! 


Er ſtarb, und ließ bei ſeinem Sterben 
Den aufgeſteiften Hut dem Erben. 


Der Erbe nimmt den Hut, und ſchmaͤhlt. 
Ich, ſpricht er, ſehe wohl, was fehlt. 
Er ſetzt darauf mit weiſem Muthe 
Die dritte Krempe zu dem Hute. 

O! rief das Volk, der hat Verſtand! 
Seht, was ein Sterblicher erfand! 
Er e er erhöht fein Vaterland! 

A 5 
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Er ſtarb, und ließ bei ſeinem Sterben 
Den dreyfach ſpitzen Hut dem Erben. 


Der Hut war freylich nicht mehr rein; 
Doch jagt, wie konnt es anders ſeyn? 
Er ging ſchon durch die vierten Haͤnde. 
Der Erbe faͤrbt ihn ſchwarz, damit er was erfaͤnde. 
Begluͤckter Einfall! rief die Stadt, 
So weit ſah keiner nach, als der geſehen hat. 
Ein weiſſer Hut ließ laͤcherlich; 
Schwarz, Brüder, ſchwarz! fa ſchickt es ſich. 


Er ſtarb, und ließ bei ſeinem Sterben 
Den ſchwarzen Hut dem naͤchſten Erben. 


Der Erbe tragt ihn in ſein Haus, 
Und fieht, er iſt ſehr abgetragen; 
Er ſinnt, und ſinnt das Kunſtſtuͤck aus, 
Ihn uͤber einen Stock zu ſchlagen. 
Durch heiſſe Buͤrſten wird er rein; 
Er faßt ihn gar mit Schnuͤren ein. 
Nun geht er aus, und alle ſchreyen: 
Was ſehn wir? Sind es Zaubereyen? 
Ein neuer Hut! O gluͤcklich Land, 
Wo Wahn und Finſterniß verſchwinden! 
Mehr kann kein Sterblicher erfinden, 
Als dieſer große Geiſt erfand. 


Er ſtarb, und ließ bei ſeinem Sterben 
Dem umgewandten Hut dem Erben. 


Erfindung 
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Erfindung macht die Kuͤnſtler groß, 
Und bey der Nachwelt unvergeſſen; 
Der Erbe reißt die Schnüre los, 
Umzieht den Hut mit goldnen Treſſen, 
Verherrlich ihn durch einen Knopf, 
Und druͤckt ihm ſeitwaͤrts auf den Kopf. 
Ihn ſieht das Volk, und taumelt vor Vergnügen, 
Nun iſt die Kunſt erſt hoch geſtiegen! | 
Ihm, ſchrie es, ihm allein iſt Witz und Geiſt 
verliehn! 
Nichts ſind die Andern gegen ihn! 


Ex ſtarb, und ließ bei feinem Sterben 
Den eingefaßten Hut dem Erben. 
Und jedesmal ward die erfundne Tracht 
Im ganzen Lande nachgemacht. 


Ende des erſten Buchs. 
. 


Was mit dem Hute ſich noch ferner zuge⸗ 
tragen, 
Will ich im zweyten Buche ſagen. 
Der Erbe ließ ihm nie die vorige Geſtalt. 1 
Das, Außenwerk ward neu; er ſelbſt, der Hut, 
blieb alt. ä 
Und, daß ichs kurz zuſammen zieh, 
Es ging dem Hute faſt, wie der Philoſophie. 


Der 


12 
Der Greis. 


on einem Greiſe will ich ſingen, 

Der neunzig Jahr die Welt geſehn. 
Und wird mir itzt kein Lied gelingen: 
So wird es ewig nicht geſchehn. 


Von einem Greiſe will ich dichten, 
Und melden, was durch ihn geſchah, 
Und ſingen, was ich in Geſchichten 
Von ihm, von dieſem Greiſe, ſah. 


Singt, Dichter mit entbranntem Triebe, 
Singt euch beruͤhmt an Lieb und Wein! 
Ich laß euch allen Wein und Liebe; 

Der Greis nur ſoll mein Loblied ſeyn. 


Singt von Beſchuͤtzern ganzer Staaten, 
Verewigt euch und ihre Muͤh! 
Ich finge nicht von Heldenthaten; 
Der Greis ſey meine Poeſie. 


O Ruhm, dring in der Nachwelt Ohren, 
Du Ruhm, den ſich mein Greis erwarb! 
Hoͤrt, Zeiten, hoͤrts! Er ward gebohren, 

Er lebte, nahm ein Weib, und ſtarb. 


v 


Das 


Das Füllen. 


Ein Fillen, das die ſchwere Buͤrde 
Des ſtolzen Reuters nie gefuͤhlt, 

Den blanken Zaum fuͤr eine Wuͤrde 

Der zugerittuen Pferde hielt; 

Dieß Fuͤllen lief nach allen Pferden, 

Worauf es einen Mann erblick ;;, 

Und wuͤnſchte, bald ein Roß zu werden, 
Das Sattel, Zaum und Renter ſchmuͤckt. 


Wie ſelten kennt die Ehrbegierde 
Das Gluͤck, das ſie zu wuͤnſchen pflegt! 
Das Reutzeug, die gewuͤnſchte Zierde, 
Wird dieſem Fuͤllen aufgelegt. 

Man fuͤhrt es ſtreichelnd hin und wieder, 
Daß es den Zwang gewohnen ſoll; 
Stolz geht das Fuͤllen auf und nieder, 
Und ſtolz gefaͤllt ſichs ſelber wohl. 


Es kam mit praͤchtigen Geberden 
Zuruck in den verlaßnen Stand, 

Und machte wiehernd allen Pferden 
Sein neu erhaltnes Gluͤck bekannt. 
Ach! ſprach es zu dem naͤchſten Gaule, 
Mich lobten alle, die mich ſahn; 

Ein rother Zaum lief aus dem Maule 
Die ſchwarzen Maͤhnen ſtolz hinan. 


Allein 


14 

Allein wie giengs am andern Tage? 
Das Füllen kam betruͤbt zuruͤck, 
Und ſchwitzend ſprach es: Welche Plage 
Iſt nicht mein eingebildet Glück! 
Zwar dient der Zaum, mich auszupugen ; 
Doch darum ward er nicht gemacht: 
Er iſt zu meines Reuters Nutzen 
Und meiner Sklaverey erdacht. 


„ * * 


Was wuͤnſcht man ſich bey jungen Tagen? 
Ein Gluͤck, das in die Aigen fällt; 
Das Gluͤck, ein praͤchtig Amt zu tragen, 
Das keiner doch zu ſpaͤt erhält, 
Man eilt vergnuͤgt, es zu erreichen; 
Und, ſeiner Freiheit ungetreu, 
Eilt man nach ſtolzen Ehrenzeichen, R 
Und deſto tiefrer Sklaverey. 


* 


D 


Chloris. 
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Chloris. | 


Ars Eiferſucht des Lebens fatt, 
Warf Chloris ſich betruͤbt auf ihre Lagerſtatt: nd 

Und ihren Buhler recht zu kraͤnken, 

Der einen Blick nach Sylovien gethan, 

Rief ſie die Venus bruͤnſtig an, 

Ihr einen leichten Tod zu ſchenken. 

Vielleicht war diß Gebet ſo eifrig nicht gemeynt; 
Verliebt und jung zu ſeyn, und um den Tod zu flehen: 
Wem dieß nicht widerſprechend fcheint, 

Der muß die Liebe ſchlecht verſtehen. 

Doch mitten in der groͤßten Pein 
Sieht Ehloris ihren Freund geputzt ins Zimmer treten, 
Und plöglich Hört ſie auf zu beten, 

Und wuͤnſcht nicht mehr, entſeelt zu ſeyn. 

Er ſagt ihr tauſend Schmeicheleyen; 

Er ſeufzt, er fleht, er ſchwoͤrt, er kuͤßt. 

O EChloris! laß dichs nicht gereuen, 

Daß du noch nicht geſtorben biſt; 

Dein Damon ſchwoͤrt, dich ewig treu zu lieben, 
Wie koͤnnteſt du ihn doch durch deinen Tod betruͤben! 

Der meiſten Schönen Zorn gleicht ihrer Zärtlichkeit, 
Sie dauern beide kurze Zeit: 

Und Chloris ließ ſich bald verſoͤhnt von dem umfangen / 
Den fie vor kurzem noch des Haſſens würdig fands 
Sie klopft ihn auf die braunen Wangen, 
Und ſtreichelt ihn mit buhleriſcher Hand. 

Doch ſchnell erſtarren ihre Haͤnde. 

Wie, Venus! Naͤhert ſich ihr Ende? 


Sie 
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Sie faͤllt in ſanfter Ohnmacht hin; 
Ein kleiner Schnabel wird aus ihrem kleinen Klum 
Zu Fluͤgeln werden ihre Haͤnde; 
Ihr Buſen wird mit einem Kropf verbaut; 
Und Federn uͤberziehn die Haut. 
Iſts moͤglich „daß ich dieſes glaube? 
Ja! Chloris wird zu einer Taube. 
Wie zittert ihr Geliebter nicht! 
Hier ſieht er ſeine Schoͤne fliegen. 
Sie fliegt ihm dreymal ums Geſicht, 
Als wollte ſie ſich noch durch einen Kuß vergnuͤgen. 
Wozu ſie ſonſt die Neigung angetrieben, 
Das ſcheint ſie auch, als Taube, noch zu lieben. 
Das Putzen war ihr Zeitvertreib. 
O ſeht, wie putzt ſie ihren Leib! ö 
Sie rupft die Federn aus, um ſich recht glatt zu 
machen; 
Sie fliegt ans REN hin, thut, was fie ſonſt 
gethan, 
Faͤngt Hals und Bruſt zu baden an. 
Wie ſchoͤn hoͤr ich die Taube lachen! 
Fragt nicht, was ſi ed zu lachen macht? 
Sie hat, als Chloris, ſchon oft uͤber nichts gelacht. 
Itzt naht ſie ſich dem großen Spiegel, 
Vor dem ſie manchen Tag in Mienen ſich geuͤbt, 
Beſieht den weiſſen Hals, bewundert ihre Fluͤgel, 
Und faͤngt ſchon an, in ſich verliebt, 
Mit juͤngferlichem Stolz ſich koſtbar zu gebehrden. 
Ach Goͤtter! ruft ihr Freund betruͤbt, 
Laßt dieſe Taube doch zu Chloris wieder werden. 
Umſonſt, 
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Umſonſt, ſpricht Venus, iſt dein Flehn; 

Zur Taube ſchickte fie ſich ſchoͤn, 

Und niemals werd ich ihr die Menſchheit wieder 
geben. 

Sie hat gefeufze, gebuhlt, gelacht, 

Sich ſtets geputzt, und nie gedacht; 

Als Taube kann ſie recht nach ihrer Neigung 
leben. 


8 wenn ſich nur die Göttin nicht entschließt, 
Die Schoͤnen alle zu verwandeln, 
Die eben fo, wie Chloris, handeln! 
Man ſagt, daß ſie es Willens iſt. 
Ach! Goͤttinn, ach! wie zahlreich wird auf Erden 
Alsdann das Volk der Tauben werden! 
Mit einer Frau wird man zu Bette gehn, 
Und früh auf ſeiner Bruſt ein Taͤubchen ſitzen ſehn. 
Mich dauert im voraus manch reizendes Gef iht. 
O liebe Denus, as es nicht! 


Der 
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Der Kranke. 


Ein Mann, den lange ſchon die Gliederkrautheit 
5 plagte, 

That alles, was man ihm nur ſagte 

Und konnte doch von ſeiner Pein 

Auf keine Weiſe ſich befreyn⸗ . 

Ein altes Weib, der er fein Elend Gage 

Schlug ihm geheimnißvoll ein magiſch Mittel vor. 

Ihr muͤßt euch, ziſcht ſie ihm ins Ohr, 

Auf eines Frommen Grab bey fruͤher Sonne feßen, . 

Und euch mit dem gefallnen Than 

Dreymal die Hand, dreymal den Schenkel netzen; 

Es hilft, gedenkt an eine Frau!“ 


Der Kranke that, was ihm die Alte 3 
Denn fagt, was thut man nicht, ein Uebel los zu ſeyn? 
Er ging zum Kirchhof hin, und zwar, ſo bald es tagte, 
Und trat an einen Leichenſtein, g 
Und las: „Wer dieſer Mann geweſen, 

„Läßt, Wandrer, dich fein Grabmaal leſen. 
„Er war das Wunder ſeiger Zeit, 
„Das Muſter wahrer Froͤmmigkeit; 


„Und daß man viel mit wenig Worten ſagt: = 
„Er iſts, den K nd Schul, und Stadt und 
Land beklagt. 
n 


Hier ſetzt ſich der Geplagte nieder, 
Benetzt die halb gelaͤhmten Glieder; 
Doch ohne Wirkung bleibt die Cur, 
Sein Gliederſchmerz vermehrt ſich nur. 
— 1 Er 


Er greiſt betruͤbt nach feinem Stabe, 
Schleicht von des frommen Mannes Grabe, 
Und ſetzt ſich auf das nachſte Grab, Y A 2 
Dem keine Schrift ein Denkmaal gab; x 
Hier nahm fein Schmerz allmaͤlig ab. 

Er braucht ſogleich fein Mittel wieder; 
Schnell lebten die gelaͤhmten Glieder, 
Und, ohne Schmerz und ohne Stab, 

Verließ er dieſes fromme Grab. 

Ach! rief er, laßt kein Stein mich leſen, 
Wer dieſer fromme Mann geweſen? 

Der Küfter kam von ohngefaͤhr herbey; 

Den fragt der Mann, wer hier begraben ſey ? 
Der Kuͤſter laßt ſich lange fragen, 

Als koͤnnt ers ohne Scheu nicht ſagen. 

Ach! hub er endlich ſeufzend an: 

Verzeih mirs Gott! es war ein Mann, 
Dem, well er Ketzereyen glaubte, 

Man kaum ein ehrlich Grab erlaubte; 

Ein Mann, der loſe Kuͤnſte trieb, 

Comodien und Verſe ſchrieb; 

Er war, wie ich mit Recht behaupte, 

Ein Neuling und ein Boͤſewicht. a 
Nein! ſprach der Mann, das war er nicht, 
So gottlos ihn die Leute ſchalten; 

Doch jener dort, den ihr für fromm gehalten, 
Von dem fein Grab fo ruͤhmlich ſpricht, 

Der war gewiß ein Boͤſewicht. 


20 
Der Fuchs und die Elſter. 
3" Elfer ſprach der Fuchs: Ol wenn ich fra 


gen mag, 
Was ſprichſt du doch den ganzen Tag? 
Du ſprichſt wohl von beſondern Dingen? 
Die Wahrheit, rief ſie, breit ich aus. 
Was keines weis heraus zu bringen. 
Bring ich durch meinen Fleiß heraus, 
Vom Adler bis zur Fledermauß. 
Duͤrft ich „ verſetzt der Fuchs, mit Bitten dich 
N beſchweren: 
So wuͤnſch ich mir, etwas von deiner Kunſt zu hoͤren. 
So, wie ein weiſer Arzi, der auf der Buͤhne ſteht, 
Und feine Kuͤnſte ruͤhmt, bald vor⸗ bald ruͤckwaͤrts geht, 
Sein ſeidnes Schnupftuch nimmt, ſich raͤuſpert, und 
dann ſpricht: 
So lief die Elſter auch den Aſt bald auf, bald nieder, 
Und ſtrich an einen Zweig den Schnabel hin und 
wieder, 
Und macht ein ſehr gelehrt Geſicht. 
Drauf faͤngt ſie ernſthaft an, und ſpricht: 
Ich diene gern mit meinen Gaben, 
Denn ich behalte nichts fuͤr mich. 
Nicht wahr, Sie denken doch, daß Sie vier Fuͤße haben? 
Allein, Herr Fuchs, Sie irren ſich. 
Nur zugehoͤrt! Sie werdens finden, 
Denn ich beweis es gleich mit Gruͤnden. 
Ihr Fuß bewegt ſich, wenn er geht, 
Und er e ſich nicht, ſo lang er ſtille ſteht; 
Doch 
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Doch merken Sie, was ich itzt ſagen werde. 
Denn dieſes iſt es noch nicht ganz. 

So oft ihr Fuß nur geht ſo geht er auf der Erde. 
Betrachten ſie nun Ihren Schwanz. 5 
Sie ſehen, wenn Ihr Fuß ſich reget, 

Daß auch Ihr Schwanz ſich mit beweget; 

Itzt iſt Ihr Fuß bald hier, bald dort, 

Und ſo geht auch Ihr Schwanz mit auf der Erde fort, 
So oft ſie nach den Huͤnern reiſen. 
Daraus zieht ich nunmehr den Schluß, 

Jor Schwanz, das ſey Ihr fünfter Fuß: 

Und dieß, Herr Fuchs, war zu beweiſen. 
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In, dieses hat uns noch gefehlt; 
Wie freu ich mich 5 daß es bey Thieren 
Auch große Geiſter giebt, die alles demonſtriren? 
Mir hats der Fuchs für ganz gewiß erzählt. 
Je minder ſie verſtehn, ſprach dieſes ſchlaue Vieh, 


Um deſto mehr beweiſen ſie. an 
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Das Land der Hinkenden. 
or Zeiten gabs ein kleines Land, 
Woxrinn inan keinen Menschen fand, 
Der nicht geſtottert, wenn et vedte, 
Nicht, wenn er gteng, gehintet haͤtte; 
Denn beides hielt er fuͤt galant. 
Ein Fremder uh den 1 Uebelſtandz 
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Hier, dacht er, wrd man dich in Gehn bewundern 


N muͤſſen, 
Und gieng einher mit ſtelfen ya 

Er gieng, ein jeder ſah ihn an, 24 

Und alle lachten, die ihn ſahn, 

Und jeder blieb vor Lachen * 


Und ſchrie; Lehrt doch den Fremden gehen! a 


Der Fremde hielts für feine Pflicht, 
Den Vorwurf von ſich abzulehnen. 
Ihr, rief er, hinkt; ich aber nicht; 


Den Gang, muͤßt ihr euch abgewoͤhnen? 


Der Lermen wird nochmehr vermehrt, 5 


Da man den Fremden ſprechen hoͤrt. = 
Er ſtammelt nicht, genug zur Schande! 
Man ſpottet ſein im ganzen Lande. 


Gewohuheit 22 ben Fehler ſchoͤn, 
Den wir von Jugend auf geſehn. 
Vergebens wirds ein Kluger wagen, 
Und, daß wir thoͤricht ſind, uns ſagen. 
Wir ſelber halten ihn dafuͤr, - 
Bloß, weil er u: iſt, als wir, 


11 kr 
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Inkle und Yariko 


Jie Liebe zum Gewinnſt, die uns zuerſt gelehrt, 
Wie man auf leichtem Holz durch wilde Flu⸗ 
ten faͤhrt: a 
Die 5 beherzt gemacht, das liebſte Gut, das Leben, 
Der ungewiſſen See auf Brettern Preis zu geben; 
Die Liebe zum Gewinnſt, der deutliche Begriff 
Von Vortheil und Verluſt, trieb Inklen auf ein Schiff. 
Er opferte der See die Kräfte feiner Jugend; 
Denn Handeln! war fein. Witz, und Rechnen feine 
so Tugend, 
Ihn 07 das teiche band, das wir Ba Schwerdt 
ekehrt, 
Das wir das ident unn, d und Een Geiz gelehrt. 
Er ſieht Amerika; doch nah an dieſem Lande 
gereizt der Sturm ſein Schiff. Zwar gluͤckt es 
f ihm am Strande 
Dem Tode zu eutgehnz allein der Wilden Schaar 
Fiel auf die Britten los; und wer entkommen war, 
a fraß ihr hungrig Schwerdt. Nur Inkle ſoll 
noch leben; 
Die Slach. in einen Wald muß ihm Beſchirmung 
geben. 
Vom bauen alhemlos wirft, mit verwirrtem Sinn, 
Der Britte ſich zuletzt bey einem Baume hin; 
Uniringt mit naher Furcht und ungewiſſen Graͤmen, 
Ob Hunger oder Schwerdt ihm wird das Leben 
Sung 5 nehmen. 
an B 4 1 Ein 
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Ein ploͤtzliches Geraͤuſth erſchreckt fein ſchuͤch⸗ 
tern Ohr. 
Ein wildes Maͤdchen ſpringt aus dem Gebuͤſth herbor, 
Und ſieht mit ſchnellem Blick den Europaͤer liegen. 
Sie ſtutzt. Was wird fie thun? Beſtürzt zuruͤcke 
fliegen? 
0 nein! ſo eng und deutſch find wilde S Schoͤnen 
nicht. 
Sie ſieht den Fremdling an; ſein rund und weiß 
Geſicht, ö 
Sein Kleid, fein lockicht Haar, die Anmnth feiner 
Blicke, 
Gefaͤllt der Schoͤnen wohl, Hält fie mit Luſt zurͤcke. 


Auch Juklen nimmt dieß Kind bey wilder An⸗ 
muth ein. 
Unwiſſend i in der Kunſt, 902555 Zwang verſtellt zu ſeyn, 
Verraͤth fie durch den Blick die Regung ihrer Triebe: 
Ihr Auge ſprach von Gunſt, und bat um Gegenüebe. 
Die Indianerinn war liebenswerth gebaut. a 
Durch Mienen redt dieß Paar, durch Mienen wirds 
vertraut. > 
Sie winkt ihm mit der Hand, er folget ihrem Schritte 
Mit Früchten fpeift ſie ihn in einer kleinen Hütte, 
Und zeigt ihm eine Quell, vom Durſt ſich zu befreyn. 
Durch Laͤcheln raͤth fie ihm, getroſt und froh zu ſeyn. 
Sie ſah ihn zehnmal an, und ſpielt an ſeinen Haaren, 
Und ſchien verwunderns voll, daß fie fo lockicht waren. 


So oft der Mekgen koͤmmt: fo macht Pariko 
Durch neuen Unterhalt den 1 Fremdling froh, 
Und 


* 
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und zeigt durch Jäͤrtlichkeit, mit jedem neuen Tage, 
Was für ein treues Herz in einer Wilden ſchlage! 
Sie brtigt ihm manch Geſchenk, und ſchitlückt fein’ 
f kleines Haus 
Mit mancher bunten Haut, mit bunten Federn aus; 
Und eine neue Tracht von ſchoͤnen Muſchelſchalen 
Muß, wenn ſie ihn beſucht, um ihre Schultern 
pralen. 
Zu Nachtzeit führe fie ihn zu einem Waſſerfall; ri 
Und unter dem Geraͤuſch und Philomelens Schall 
Schlaͤft unſer Fremdling ein. Aus zaͤrtlichem Er⸗ 
barmen 
Bewacht ſie jede Nacht den Freund in ihren Armen. 
Wird in Europa wohl ein Herz ſo edel ſeyn? 
Die Liebe floͤßt dem Paar bald eine Mundart ein. 
Sie unterreden ſich durch ſelbſt erfundne Töne: 
Kurz, er verſteht fein Kind, und ihn verſteht die 
Schoͤne. 5 
Oft ſagt ihr Inkle vor, was feine, Vaterſtadt 92 
Fur füße Lebensart, für. Koſtbarkeiten bat, 125 
Er wünſcht, fie neben ſich in London einft, zu ſehen; 
Sie börts, und zuͤrnet ſchon, daß es noch nicht ges, 
ſchehen. 8 
Dort, ſpricht er, kleid ich dich, und zeiget auf fein 
Kleid, or 
In lauter bunten Zeug, von größter Koſtbarkeit; 
In Haͤuſern, halb von Glas, beſpannt mit raſchen 
Pferden, 
Sollſt du in dieſer Stadt bequem getragen werden. 
B 5 Vor 
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Vor Freuden weint dieß Kind, und ſieht, indem 
ſie weint, 
Schon nach der offnen See, ob noch kein Schiff er⸗ 
ſcheint. 
Es läd, be, was fie wuͤnſcht, in kurzem zu ent⸗ 
decken; 
Sie sieht ein Schiff am Strand, und laͤuft mit fine 
hem Schrecken, 
Sucht ihren Fremdling auf, vergißt ihr Vaterland, 
Aus Treue gegen ihn, und eilt, an ſeiner Hand, 
So freudig in die See, als ob das Schiff im Meere, 
In das ſie ſteigen will, ein Haus in London wäre, 


Das Schiff ſett ſeinen Lauf mit gutem Winde fort, 
Und fliegt nach Barbados; “) doch dieſes war der Ort, 
Wo Inkle ganz beſtuͤrzt fein. Schickſal uͤberdachte, 
Als ſchnell i in ‚feiner, Bruſt der Kaufmannsgeiſt er⸗ 

e 
Er kam mit leerer Hand aus Indien zurück! 
Dieß war für ‚feinen Geiz ein trauriges Geſchick. 
So hab ich, ſieng er an, um arm zurück zu kommen, 
Die fürchterliche See, mit Muh und Angſt, durch⸗ 
e ſchwommen? 
Er gilt in 1 den Hunger nach Gewinn, 
Und fuͤh rt arif um Sklavenhaͤndler hin. 
Hier 125 die Su kbarkeit in Tyranney verwandelt, 
und die, die in erhielt ur Sklaverey verhandelt. 
55 
x * Barbados. iſt eine von den carabiſchen Juſeln, welche 
den Engländern zugehöret. Es wird ein großer Skla⸗ 
venhandel daſelbſt züttebel. N h = 
18 . 
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Sie fallt ihn um den Hals, ‚fe fällt vor ihm 
duft ifs»C Knie, 

Sie fleht, fie weint, ‚fe ſchreyt!“ Nichts! Er ver⸗ 

2982 19 kaufet Kan * — 

Mich. die ich ſcwalger 25 mich! faͤhrt ſie be 

zu klagen. 

Bewegt ihn dieß? Ach ja! Sie höher anzuſchlagen. 

Noch drey Pfund Sterling mehr! Hier, Reiche der 
Britte frob, f 

Hier, kerle it das Beh; ai 2” Yarito! 


Fr 1 * 1 Ce Ant 
Ds: Juklel du Barbar, dem keiner gleich getbeſen; 
O möchte deinen Schimpf ein jeder Weltiheil leſen! 
Die größte anal „ die allergrößte Tre 
5 du, B ofewicht!“ noch gar mit Elter: 
Ein Madchen, das fuͤr dich ihr eigen 1 Leben wagte, 
Das dich dem Tod entriß, und ihrem Volk entfagte, 
Mit dir das Meer u e fd 1 der Glie⸗ 
ray 13 CR 
Das beſte Herz beſaß, ee 85 aus Geiz? 
Sey ſtolz! Kein Böfewicht bringt dich um deinen 
Namen; 
Nie wird es moͤglich ſeyn, dein Laſter nachzu⸗ 
a ahmen. 
— — 
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D FO SEN Erz 
Der Kukuk. 
Der Kukuk ſprach mit einem Staar, 
Der aus der Stadt entflohen war. 
Was ſpricht man, fing er an zu ſchreyen, 
Was ſpricht man in der Stade von unſern Melo⸗ 
deyen? 

Was ſpricht man von 5 Nachtigall? 

„Die ganze Stadt lobt ihre Lieder.“ 
Und von der Lerche? rief er wieder. 
„Die halbe Stadt lobt ihrer Stimme Schall.“ 
Und von der Amfel? fuhr er fort. 
„Auch dieſe lobt man hler und dort.“ 
Ich muß dich doch noch etwas fragen: 
Was, rief er, ſpricht man denn von mir? 

Das, ſprach! der Staar, das weis ich nicht zu fagen; 
Denn feine Seele redt von dir. 

So will ich, . fuhr er fort, mich an den nden 

rächen, 
Und > eis von mir ſelber ſprechen. 


nF 
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„ de Das Geſpenſt. 


Er eee wie man mir erzählt, 
Ward lange Zeit durch ein Geſpenſt gequält, 
Er ließ, des Geiſts ſich zu erwehren, 
Sich heimlich das Verbannen lehren; 
Doch kraftlos blieb der Zauberſpruch. 
Der Geiſt entſetzte ſich vor keinen Charakteren, 
Und gab, in einem weiſſen Tuch, 7 
Ihm alle Naͤchte den Beſuch. 
Ein Dichter zog in dieſes Haus. N 
Der Wirth, der bey der Nacht nicht gern allein 
geweſen, 
Bat ſich des Dichters Zuſpruch aus, 5 
Und ließ ſich ſeine Verſe leſen. ni 
Der Dichter las ein froſtig Trauerſpiel, s 
Das, wo nicht ſeinem Wirth, doch ihm ſehr wohl 
gefiel. 
Der Geiſt, den nur der Wirth, doch nicht der 
Dichter ſah, 
Erſchien, und hoͤrte zu; es fing ihn an zu ſchauern; 
Er konnt es langer nicht, als einen Auftritt, dauern; 
Denn, eh der andre kam, ſo war er nicht mehr da. 
Der Wirth, von Hoffnung eingenommen, 
Ließ gleich die andre Nacht den Dichter wiederkommen. 
Der Dichter las; der Geiſt erſchien: 
Doch ohne lange zu verziehn. 
Gut! ſprach der Wirth bey ſich, dich will ich bald 
verjagen; 
Kannſt du die Verſe nicht vertragen? 
Die 
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Die dritte Nacht blieb unſer Wirth allein. 

So bald &, zwoͤlfe ſchlug, ließ das Geſpenſt fi 
blicken; tn) 

Johann! ir drauf der Wirth gewaltig an za 
ſchreyn, 5 

Der Dichter (lauft geſchwind !) ſoll von der Güte ken, 

Und mir fein Trauerſpiel auf eine Stunde ſchicken. 

Der Geiſt erſchrak, und winkte mit der u 2 

Der Diener ſollte ja nicht gehen. 

Und kurz, der weiſſe Geiſt verſchwand, 

Und ließ ſich niemals wieder ſehen. 

N 
Ein jeder, der dieß Wunder lieſt, 

Zieh ſich daraus die gute Lehre, 

Daß kein Gedicht ſo elend iſt, 

Das nicht zu etwas nuͤtzlich waͤre. 

Und wenn ſi ch ein Geſpenſt vor ſchlechten Verſen 
ſcheut: 

So kann uns dieß zum großen Troſte dienen, 

Geſetzt, daß ſie zu unſrer Zeit 

Auch legionenweis erſchienen: 

So wird, um ſich von allen zu befreyn, 

An Verſen doch kein Mangel ſeyn. 
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Der Selbſtmord. 
D Juͤngling, lern aus der Geſchichte, 
f Die Dich vielleicht zu Thränen zwingt, 


Was fuͤr bejammernswerthe Fruͤchte 
Die Liebe zu den Schoͤnen bringt! 


Ein Beyſpiel wohlgezogner Jugend, 
Des alten Vaters Troſt und Stab, 
Ein Juͤngling, der durch fruͤhe Tugend 
Zur groͤßten Hoffnung Anlaß gab; 


Den zwang die Macht der ſchoͤnen Triebe, 
Climenen zärtlich nachzugehn. 
Er ſeufzt, er bat um Gegenliebe: 
Allein vergebens war ſein Flehn. 7 


Fiußfaͤllig klagt er ihr fein Leiden. 
Umſonſt! Climene heißt ihn fliehn. 
Ja, ſchreyt er, ja ich will dich meiden; 
Ich will mich ewig dir entziehn. 


Er reißt den Degen aus der Scheide, 
Und = o was kann verwegner ſeyn! 
Kurz, er beſieht die Spitz und Schneide, 2 
Und ſteckt ihn langſam wieder ein. 


. 


Die 
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Die Betſchweſter. 


. froͤmmſte Frau in unſrer Stadt, 
In Kleidern fromm, und fromm in Mienen, 
Die ſtets den Mund voll Andacht hat; N 
Wird dieſe nicht ein Lied verdienen? N 
Wie lehrreich iſt ihr Lebenslauf! 
Kaum ſteht die fromme Frau von ihrem Lager auf; 
Kaum tönt der Klang vom achten Stundenſchlage: 
So ſucht ſie das Gebet zu dem vorhandnen Tage. 
Und ob ſie gleich den Schritt in ſechzig ſchon gethan: 
So ruft ſie doch den Herrn noch heut um Keuſchheit an. 
Und ob ſie gleich noch nie ſich ſatt gegeſſen: 
So fleht fie doch um Maͤßigkeit im Eſſen. 
Und ob fie gleich auf alle Pränder leiht: 
So ſeufzt fie doch um Troft bey ihrer Duͤrftigkeit. 
Welch redlich Herz! Welch heiliges Vertrauen! 
Sie lieſt das Jahr hindurch die Bibel zweymal aus, 
Und reißt dadurch ihr ganzes Haus 
Auf ewig aus des Teufels Klauen. 
Zwoͤlf Lieder ſtimmt ſie taͤglich an. 
Wer koͤmmt? Iſts nicht ein armer Mann? 
Geh, Frecher! willſt du ſie vielleicht im Singen ſtoͤren? 
Nein, wenn ſie ſingt, kann ‚fie nicht, hören, 
Geh nur, und hungre, wie zuvor! 
Sie hebt ihr Herz zu Gott empor; 
Soll ſie dieß Herz vom Himmel lenken, 
Und itzt an einen Armen denken? 
Sie ſingt, und traͤgt das Eſſen ſingend auf. 
Sie ißt, und ſchmaͤhlt auf boͤſer Zeiten Lauf; 
Allein 


33 
Allein tver klopft ſchon wieder an die Thuͤre? 
Ein armes Weib, die keinen Biſſen Brod ⸗⸗ 
„Geht, quaͤlt mich nicht mit eurer Noth, 
„Wenn ich die Hand zum Munde fuͤhre. 
„Nicht wahr, ihr ſingt und betet nicht? 
»Seyd fromm, und denkt an eure Pflicht: 
»Der Herr vergißt die Seinen nicht. f 
enn ſeht ihr mich denn betteln gehen? 
25 „Allein man up zu Gott auch bruͤnſtig ſchreyn und 
flehen !“ 
Doch iſt die liebe fromme Frau 
Nicht gar zu hart, nicht zu genau? 
Wohnt nicht in ihr mehr Kaltſinn als Erbarmen? 
Nein! nein! Sie dient und hilft den Armen; 
Sie beſſert ſie durch Vorwurf und Verweis, 
Und weiſt ſie zu Gebet und Fleiß; a 
Iſt dieſes nicht der Schrift Geheiß? 
Sie dient ja gern mit ihren Gütern, 
Allein nur redlichen Gemuͤthern. 
Iſt wohl ein frommes Weib in unfrer ganzen Stadt, 
Das, in der Noth, bey ihr nicht Zuflucht hat? 
Sie mag ihr auch die kleinſte Zeitung bringen: 
So eilt ſie doch, dem Weibe beyzuſpringen. 
Ach ſa! Beatens Herz iſt willig und bereit, 
Die Welt mag noch ſo viel an ihr zu tadeln finden. 
Nicht nur den Lebenden nuͤtzt ihre Mildigkeit; 
O nein! Sie weis ſich auch die Todten zu verbinden. 
Wenn wird ein Kind zur Gruft gebracht, 
Am deſſen Sarg ihr Kranz ſich nicht verdient gemacht? 
Wenn ſprechen nicht die Leichengaͤſte: 
Beatens Kranz war doch der beſte! 
C Welch 
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Welch ſchoͤnes Erucifix? von wem wird dieſes ſeyn? 

Beate ſchickts, und wills dem Leichnam weihn. 

Das fromme Weib! erlebt ſie mein Erblaſſen: 

So wird fie meinen Sarg gewiß verſilbern laſſen. 
Sie kleidet Kanzel und Altar, 

Und wird ſie kuͤnftigs neue Jahr, 

So ſehr die andern ſte beneiden, 

Zum drittenmale doch bekleiden. 

Man wirft ihr vor, ſie ſolls aus Ehrſucht thun; 

Noch kann ihr mildes Herz nicht ruhn. 

Wer wars, der itzt in die Collekte 

Mit langſam ſchlauer Hand ein volles Brieſchen 

ſteckte? 

Beate wars, fie leiht dem Herrn, 

Und was ſie giebt, das giebt ſie gern. 

Was kann denn ſie dafuͤr, daß es die Leute ſehen? 
Beate! laß die Läftrer ſchmaͤhen, 

Und laß ſie aus Verleumdung ſprechen: 

Du wollſt die Allmacht nur beſtechen, 

Daß fuͤr den Wucher, den du treibſt, 

Du einſtens ungeſtrafeſt bleibſt. 

Laß dich von Andern ſpoͤttiſch richten, 

Als pflegteſt du der Welt gern Laſter anzudichten; 

Als wäre dieß für dich die liebſte Neuigkeit, 

Wenn Andern Noth und Ungluͤck draͤut; 

Als haͤtteſt du nichts, als der Tugend Schein. 

Schweigt, Spötter, ſchweigt! Dieß kann nicht ſeyn; 

Denn betend ſteht ſie auf, und ſingend ſchlaͤft ſie ein. 

— — 
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Der Blinde und der Lahme. 


Non ungefaͤhr muß einen Blinden 

Ein Lahmer auf der Straße finden, 
Und jener hofft ſchon freudenvoll, 

Daß ihn der Andre leiten ſoll. 


Dir, ſpricht der Lahme, beyzuſtehen? 
Ich armer Mann kann ſelbſt nicht gehen; 
Doch ſcheints, daß du zu einer Laſt 

Noch ſehr geſunde Schultern haſt. 


Entſchließe dich, mich fortzutragen, 
So will ich dir die Stege ſagen: 

So wird dein ſtarker Fuß mein Bein, 
Mein helles Auge deines ſeyn. 


Der Lahme hängt, mit feinen Kruͤcken, 
Sich auf des Blinden breiten Ruͤcken. 
Vereint wirkt alſo dieſes Paar, 

Was einzeln keinem möglich war 


De * 


D.. haſt das nicht, was andre haben, 
Und andern mangeln deine Gaben; ö 
Aus dieſer Unvollkommenheit 
Entſpringet die Geſelligkeit. : 
C 2 Wenn 
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Wenn jenem nicht die Gabe fehlte, 
Die die Natur fuͤr mich erwaͤhlte: 
So wuͤrd er nur fuͤr ſich allein, 

Und nicht fuͤr mich bekuͤmmert ſeyn. 


Beſchwer die Götter nicht mit Klagen! 
Der Vortheil, den ſie dir verſagen“ 
Und jenem ſchenken, wird gemein; 
Wir duͤrfen nur geſellig ſeyn. 


3 ——ů— 
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Der Hund. | 


hylax, der fo manche Nacht 
Haus und Hof getreu bewacht, 0 
Und oft ganzen Diebesbanden 
Durch ſein Bellen widerſtanden; 
Phylax, dem Lips Tullian, 
Der doch gut zu ſtehlen wußte, 
Selber zweymal weichen mußte; 
Diefen fiel ein Fieber an. 


Alle Nachbarn gaben Rath. 
Krumholzoͤl und Mithridat 
Mußte ſich der Hund bequemen, 
Wider Willen, einzunehmen. 
Selbſt des Nachbar Gaſtwirths Muͤh, 
Der vordem in fremden Landen, 
Als ein Doctor, ausgeſtanden, 
War vergebens bey dem Vieh. 


Kaum erſcholl die ſchlimme Poſt, 
Als von ihrer Mittagskoſt f 
Alle Bruͤder und Bekannten, 
Phylax zu beſuchen rannten. 
Pantelon, ſein beſter Freund, 

Leckt ihm an dem heiſſen Munde. 
O! erſeufzt er, bittre Stunde! 
O! wer haͤtte das gemeynt? 


Ach! rief Phylax, Pantelon! 
Iſt nicht wahr, ich ſterbe ſchon? 
C 3 Hätt 


Hätt ich nur nichts eingenommen, 

Waͤr ich wohl davon gekommen. 

Sterb ich Aermſter ſo geſchwind: 

O! ſo kannſt du ſicher ſchreyen, 

Daß die vielen Arzeneyen 

Meines Todes Quelle ſind. 


Wie zufrieden ſchlief ich ein! 
Sollt ich nur ſo manches Bein, 
Das ich mir verſcharren muͤſſen, 
Vor dem Tode noch genieſſen. 
Dieſes macht mich kummervoll, 
Daß ich dieſen Schatz vergeſſen, 
Nicht vor meinem Ende freſſen, 
Auch nicht mit mir nehmen fol 


Liebſt du mich, und biſt du treu, 
O! ſo hole ſie herbey; 
Eines wirſt du bey den Linden, 
An dem Gartenthore finden; 
Eines, lieber Pantelon! 
Hab ich nur noch geſtern Morgen 
In dem Winterreiß verborgen; 
Aber friß mir nichts davon. 


Pantelon war fortgerannt, 
Brachte treulich, was er fand; 
Phylax roch, bey ſchwachem Muthe, 
Noch den Dunſt von ſeinem Gute. 
Endlich, 
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Endlich, da fein Auge bricht, 
Spricht er: Laß mir alles liegen! 
Sterb ich, fo ſollſt du es kriegen; 
Aber, Bruder! eher nicht. 


Sollt ich nur fo glücklich ſeyn, 
Und das ſchoͤne Schinkenbein, 
Das ich = > doch ich mags nicht fagen, 
Wo ich dieſes hingetragen. 
Werd ich wiederum geſund; 
Will ich dir bey meinem Leben, 
Auch die beſte Haͤlfte geben; 
Ja du ſollſt⸗⸗ Hier ſtarb der Hund. 


E * * 


\ Der Geizhalz bleibt im Tode karg, 
Zween Blicke wirft er auf den Sarg, 
Und tauſend wirft er mit Entſetzen 
Nach den mit Angſt verwahrten Schaͤtzen. 
O ſchwere Laſt der Eitelkeit! 
um ſchlecht zu leben, ſchwer zu ſterben, 
Sucht man die Guͤter zu erwerben; 
Verdient ein ſolches Gluͤck wohl Neid? 


7 


En Der 
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Der Proceß. 


a, ja Proteſſe muͤſſen ſeyn! 

ns Geſetzt, fie waͤren nicht auf Erden, 
Wie koͤnnt alsdenn das Mein und Dein 
Beſtimmet und entſchieden werden? 

Das Streiten lehrt uns die Natur; 
Drum, Bruder! recht und ſtreite nur. 
Du ſiehſt, man will dich uͤbertaͤuben: 
Doch gieb nicht nach, ſetz alles auf, 
Und laß dem Handel feinen Lanf; 

Denn Recht muß doch Recht bleiben. 


R X * 


Was ſprecht ihr Nachbar? Dieſer Rein, 
Der ſollte, meynt ihr, euer ſeyn? 
Nein, er gehoͤrt zu meinen Hufen. 


„Nicht doch, Gevatter! nicht, ihr irrt; 
„Ich will euch zwanzig Zeugen rufen, 
„Von denen jeder ſagen wird, 

„Das lange vor der Schwedenzeit⸗⸗ 


Gevatter, ihr ſeyd nicht geſcheit! 
Verſteht ihr mich? Ich wills euch lehren, 
Daß Rein und Gras mir zugehoͤren. 

Ich will nicht eher ſanfte Ruhn; 
Das Recht, das ſoll den Ausſpruch thun. 
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So ſaget Kunz, ſchlaͤgt in die Hand, 
Und ruckt ben ſpitzen Hut die Queere. 
» 3a, eh ich dieſen Rein entbehre, 
„So meid ich lieber Gut und Land. 
Der Zorn bringt ihn zu ſchnellen Schritten, 
Er eilet nach der nahen Stadt. 
Allein, Herr Glimpf, fein Advocat, 
War kurz zuvor ins Amt geritten. 
Er laͤuft, und holt Herr Glimpfen ein. 
Wie, ſprecht ihr, kann das moͤglich ſeyn? 
Kunz war zu Fuß, und Glimpf zu Pferde. 
So glaubt ihr, daß ich luͤgen werde? 
Ich bitt euch, ſtellt das Reden ein; 
Sonſt werd ich, dieſen Schimpf zu raͤchen, 
Gleich ſelber mit Herr Glimpfen ſprechen. 


Ich ſag es noch einmal, Kunz holt Herr Glim⸗ 
pfen ein, 
Greift in den Zaum, und grüßt Herr Glimpfen. 
Herr! faͤngt er ganz erbittert an, 
Mein Nachbar, der infame Mann, 
Der Schelm, ich will ihn zwar nicht ſchimpfen; 
Der, denkt nur! ſpricht, der ſchmale Rein, 
Der zwiſchen unſerm Feldern lieget, 
Der, ſpricht der Narr, der waͤre ſein. 
Allein, den will ich ſehn, der mich darum betruͤget. 
Herr, fuhr er fort, Herr, meine beſte Kuh, 
Sechs Scheffel Hafer noch dazu! 1 
(Hier wieherte das Pferd vor Freuden.) 
O! dient mir wider ihn, und helft die Sach entſcheiden. 
C 5 Kein 
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Kein Menſch, verſetzt Herr Glimpf, dient freudi⸗ 
ger, als ich. 

Der Nachbar hat nichts einzuwenden, 

Ihr habt das groͤßte Recht in Haͤnden; 

Aus euren Reden zeigt es ſich. 

Genug, verklagt den Ungeſtuͤmen! 

Ich will mich zwar nicht ſelber ruͤhmen, 

Dieß thut kein ehrlicher Juriſt; 

Doch dieſes koͤnnt ihr leicht erfahren, 

Ob ein Proceß, ſeit zwanzig Jahren 

Von mir verlohren worden iſt? 

Ich will euch eure Sache fuͤhren, 

Ein Wort, ein Mann! ihr ſollt ſie nicht verlieren. 

Glimpf reutet fort! Herr! ruft ihm Kunz noch 

nach, 

Ich halte, was ich euch verſprach. 


Wie hitzig wird der Streit getrieben! 
Manch Nies Papier wird voll geſchrieben. 
Das halbe Dorf muß in das Amt: 

Man eilt, die Zeugen abzuhoͤren, 

Und fuͤnf und zwanzig muͤſſen ſchwoͤren, 
Und dieſe ſchwoͤren insgeſammt, 

Daß, wie die alte Nachricht lehrte, 
Der Rein ihm gar nicht zugehoͤrte. 


Ey, Kunz, das Ding geht ziemlich ſchlecht: 
Ich weiß zwar wenig von dem Rechte; 
Doch im Vertraun geredt, ich daͤchte, 

Du haͤtteſt nicht das groͤßte Recht. d 
. Er Manch 
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Manch widrig Urtheil kommt; doch laß es wi⸗ 
drig klingen! . 
Glimpf muntert den Clienten auf: 
»kaßt dem Proceſſe feinen Lauf, 
„Ich ſchwoͤr euch, endlich durchzudringen; 


»Doch⸗⸗ 


Herr, ich hör es ſchon; ich will das Geld gleich 
bringen. 
Kunz borgt manch Capital. Fünf Jahre waͤhrt der 
Streit; i 
Allein, warum fo Tänge Zeit? 
Dief, Leſer, kann ich dir nicht ſagen. 
Du mußt die Rechtsgelehrten fragen. 


Ein letztes Urtheil koͤmmt. O ſeht doch, Kunz 
gewinnt! 
Er hat zwar viel dabey gelitten; 
Allein was thuts, daß Haus und Hof verſtritten, 
Und Haus und Hof ſchon angeſchlagen ſind? 
Genug, daß er den Rein gewinnt. 
O! ruft er, lernt von mir, den Streit aufs hoͤchſte 
treiben, 

Ihr ſeht ja, Recht muß doch Recht bleiben! 


— 
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Der. Bettler, 


Ein Bettler kam mit bloßem Degen 

In eines reichen Mannes Haus, 

Und bat ſich, wie die Bettler pflegen, 

Nur eine kleine Wohlthat aus. 

Ich, ſprach er, kenn Ihr chriſtlich Herze; 

Sie ſorgen gern fuͤr Andrer Heil, 8 

Und nehmen mit gerechtem Schmerze 

An ihres Naͤchſten Elend Theil. 

Ich weis, mein Flehn wird Sie bewegen! 
Sie ſehn, ich fodre nichts mit Unbeſcheidenheit; 
Nein, ich verlaſſe mich hier wies er ihm den Degen,) 
Allein auf Ihre Guͤtigkeit. 


ER * * 


Dies ift die Art lobgieriger Scribenten, 

Wenn ſie um unſern Beyſall flehn; 

Sie geben uns mit vielen Complimenten 
Die harte Fordrung zu verſtehn. 

Der Autor will den Beyfall nicht erpreſſen; 
Nein, er verlaͤßt ſich bloß auf unſere Billigkeit; 
Doch daß wir dieſe nicht vergeſſen, 

So zeigt er uns zu gleicher Zeit 

In beiden Haͤnden Krieg und Streit. 


45 
Das Pferd und die Bremſe. 


in Gaul, der Schmuck von weiſſen Pferden, 
Von Schenkeln leicht, ſchoͤn von Geſtalt, 
Und, wie ein Menſch, ſtolz in Geberden, 
Trug ſeinen Herrn durch einen Wald; 
Als mitten in dem ſtolzen Gange 
Ihm eine Brems entgegen zog, 
Und durſtig auf die naſſe Stange 
An ſeinem blanken Zaume flog. 
Sie leckte von dem heiſſen Schaume, 
Oer heeficht am Gebiſſe floß; 
Geſchmeiße! ſprach das wilde Roß, \ 
Du ſcheuſt dich nicht vor meinem Zaume? 
Wo bleibt die Ehrfurcht gegen mich? 
Wie? darfſt du wohl ein Pferd erbittern? 
Ich ſchuͤttle nur: ſo mußt du zittern. 
Es ſchuͤttelte; die Bremſe wich. 
Allein ſie ſuchte ſich zu raͤchen; 
Sie flog ihm nach, um ihn zu ſtechen, 
Und ſtach den Schimmel in das Maul. 
Das Pferd erſchrack! und blieb vor Schrecken 
In Wurzeln mit dem Eiſen ſtecken, 
Und brach ein Bein; hier lag der ſtolze Gaul. 
XR „ * 
Auf ſich den Haß der Miedern laden, 
Dieß ſtuͤrzet oft den groͤßten Mann. 
Wer dir, als Freund, nicht nuͤtzen kann, 
Kann allemal, als Feind, dir ſchaden. 


Die 
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Die Reiſe. 


Eins machte durch ſein ganzes Land, 

Ein Koͤnig den Befehl bekannt, 

Daß jeder, der ein Amt erhalten wollte, 

Gewiſſe Zeit auf Reiſen gehen ſollte, 

Um ſich in Kuͤnſten umzuſehn. 

Er ließ genaue Karten ſtechen, 

Und gab dazu noch jedem das Verſprechen, 

Ihm, wuͤrd er nur, ſo weit er koͤnnte, gehn, 
Mit dem Vermoͤgen ſeiner Schaͤtze 

Alsdann auf Reiſen beyzuſtehn. 

Es war das deutlichſte Geſetze, 

Das jemals noch die Welt gesehn; 

Doch weil die melſten ſich vor dieſer Reiſe ſcheuten! 
So ſah man viele Dunkelheit. 

Die Liebe zu ſich ſelbſt, und zur Bequemlichkeit 
Half das Geſetz ſehr ſinnreich deuten; 

Und jeder gab ihm den Verſtand, 

Den er bequem fuͤr ſeine Neigung fand; 

Doch alle waren eins, daß man gehorchen müßte, 


Man machte ſich die Karten bald bekannt, 
Damit man doch der Laͤnder Gegend wuͤßte. 
Sehr viele reiſten nur im Geiſt, 
Und uͤberredten ſich, als haͤtten fie gereift, 
Noch andre ſchafften das Geraͤthe 
Zu ihrer Reiſe fleißig an, 
Und glaubten, wenn man nur ſtets veifefertig thaͤte: 
So haͤtte man die Reiſe ſchon gethan. 
er Sehr 
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Sehr viele fiengen an, zu eilen, 

Als wollten ſie die ganze Welt durchgehn; 

Sie reiſten; aber wenig Meilen, 

Und meynten, dem Befehl ſey nun genug ge⸗ 
ſchehn. 

Noch andre ſuchten auf den Reiſen 

Noch mehr Gehorſam zu beweiſen, 

Als den, den das Geſetz befahl; 

Sie reiſten nicht durch gruͤne Felder, 

O nein! ſie ſuchten finſtre Waͤlder, 

Und reiſten unter Furcht und Quaal; 

Behaͤngten ſich mit ſchweren Buͤrden, 

Und glaubten, wenn ſie ausgezehrt, 

Und ſiech und krank zuruͤcke kommen wuͤrden, 

So waͤren ſie des beſten Amtes werth; 

Sie reiſten nicht auf Koſten des Regenten; 

Doch jene, die zur Zeit noch keinen Schritt ge⸗ 
than, 

Die hielten Tag fuͤr Tag um Reiſekoſten an, 

Damit ſie weiter kommen koͤnnten. 


R KX % 


Wie elend, hoͤr ich manchen klagen, 
Iſt nicht dieß Maͤhrchen ausgedacht! 
Schaͤmt ſich der Dichter nicht, uns Dinge vorzu⸗ 
ſagen, 
Die man kaum Kindern glaublich macht? 
Wo 
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Wo giebt es wohl ſo ſtumpfe Köpfe, 

Als uns der Dichter vorgeſtellt? 

Dieß find unſinnige Geſchoͤpfe, 

Und nicht Bewohner unſrer Welt. 

O Freund! was zanfft du mit dem Dichter? 
Sieh doch die meiſten Chriſten an; 
Betrachte ſie, und dann ſey Richter, 

Ob dieſes Bild unglaublich heißen kann? 


Das 
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Das Teſtament. 


i Pen a der bei großen Schaͤtzen 
Ein edelmuͤthig Herz beſaß, 

Und, Andrer Mangel zu erſetzen, 

Den eignen Vortheil gern vergaß; 

Phllemon konnte doch dem Neide nicht entgehen, 

So willig er auch war, den Neidern beyzuſtehen. 

Zween Nachbarn haßten ihn, zween Nachbarn ruh⸗ 
ten nie, 

Aufs ſchimpflichſte von ihm zu ſprechen. 

Warum? Er war begluͤckt, und gluͤcklicher als ſie; 

Iſt dieß nicht ſchon ein groß Verbrechen? 

Die Freunde riethen ihm, ſich fuͤr den Schimpf zu 
rächen. 

Nein, ſprach er, laßt fie neidiſch ſchmaͤhn, 

Sie werden ſchon nach meinem Tode ſehn, 

m viel fie Recht gehabt, ein Gluͤck mir nicht zu 
goͤnnen, 

Das wenig Menſchen nuͤtzen koͤnnen. 


Er ſtirbt. Man finde fein Teftament, 

Und ließt: Ich will, daß einſt, nach meinem 8 
Sterben, 

Mein hinterlaßnes Gut die beiden Nachbarn gu. 
Weil fie dieß Gut mir nicht gegönnt, 
So mancher Freund verwuͤnſcht dieß Teſtament! 
„Wie? koͤnnt ich ihn nicht auch beneiden? 
„Mir giebt er nichts, und alles dieſen beiden? 


D Die 
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Die beiden Nachbarn ſehn vergnuͤgt 
Den Sinn des Deſtaments vollfuͤhren. 
Denn damals wußte man noch nicht zu procefjiren, 
Sonſt haͤtten beide nichts gekriegt. 
So aber kriegten fie das völlige Vermögen, 
Wie ruͤhmten ſie den Selgen nicht! 
Er war die Großmuth ſelbſt, er war der Zeiten Licht, 
Und alles dieß des Teſtamentes wegen; 
Denn eh er ſtarb, war ers noch nicht. 


Sind unſre Nachbarn nun begluͤckt? 
Vielleicht. Wir wollen Achtung geben. 
Der eine Nachbar weiht entzuͤckt 
Dem reichen Kaſten Ruh und Leben. 
Er huͤtet ihn mit karger Hand, 
Und wacht wenn andre ſchnarchend liegen, 
Und wuͤnſcht mit Thraͤnen ſich Verſtand, 
Die ſchlauen Diebe zu betruͤgen; 
Springt oft, durch boͤſe Traum erſchreckt, 
Als ob man ihn beſtohlen haͤtte, 
Mit ſchnellen Fuͤßen aus dem Bette, 
Und ſucht den Ort, wo er den Schatz verſteckt. 
Er martert ſich mit tauſend Sorgen, 
Sein vieles Geld vermehrt zu ſehn, 
Und nimmt aus Geiz ſich vor, die Haͤlfte zu verborgen, 
Und laͤßt den, den er rief, doch leer zuruͤcke gehn. 
Arm hatt er ſich noch ſatt gegeſſen; 
Reich hungert er, bey halbem Eſſen, 
Und ſchnitt das Brod, das er den Seinen gab, 
Mit Klagen uͤber Gott, und uͤber Theurung, ab, 


Und 
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Und war mit jedem neuen Tage, 
Der Seinen Laſt und ſeine Plage. 


Der andre Nachbar lachte ſein. 
Der Thorheit, ſprach er, will ich wehren; 
Was ich geerbt, will ich verzehren, 
Und mich des Segens recht erfreun. 
Er hielt ſein Wort, und ſah, in wenig Jahren, 
Sein vieles Geld in fremder Hand; 
Durch Gaſſen, wo er ſonſt ſtolz auf und ab gefahren, 
Schlich itzt ſein Fuß ganz unbekannt. 
Ach! ſprach er zu dem andern Erben, 
Philemon hat es wohl gedacht, 
Daß uns der Reichthum wird verderben, 
Drum hat er uns ſein Gut vermacht. 
Du hungerſt karg: ich hab es durchgebracht. 
Wir waren werth, den Reichthum zu befißen 
Denn keiner wußt ihn recht zu nutzen. 


— 
—— — 


3 Damoͤ⸗ 
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Dankes und Phyllis. 


Domes war ſchon lunge Zeit 
Der jungen Phyllis nachgegangen; 
Noch konnte ſeine Zaͤrtlichkeit 

Nicht Einen Kuß von ihr erlangen. 

Er bat, er gab ſich alle Muͤh; 

Doch ſeine Sproͤde hoͤrt ihn nie. 


Er ſprach: Zwey Baͤnder geb ich dir, 
Auch ſoll kein Warten mich verdrieſſen; 
Verſprich nur, ſchoͤne Phyllis, mir, 
Mich dieſen Sommer noch zu kuͤſſen. 
Sie ſieht ſie an, er hofft ſein Gluͤck; 
Sie lobt fie, und giebt fie zuruͤck. 


Er bot ein Lamm, noch zwey darauf, 
Dann zehn, dann alle ſeine Heerden. 
So viel? Dieß iſt ein theurer Kauf. 
Nun wird ſie doch gewonnen werden? 
Doch nichts nahm unſre Phyllis ein; 
Mit finſtrer Stirne ſprach ſie: Nein! 


Wie? rief Damoͤtas ganz erhitzt, 
So willſt du ewig widerſtreben? 
Gut, ich verbiete dir anizt, 

Mir jemals einen Kuß zu geben. 
O! rief ſie, fuͤrchte nichts von mir, 
Ich bin dir ewig gut dafuͤr. 


Die 
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Die Epröde lacht; der Schäfer geht, 

Schleicht ungekuͤßt zu feinen Schafen. 

Am andern Morgen war Damoͤt 

Bey ſeinen Heerden eingeſchlafen; 

Er ſchlief, und im Voruͤbergehn 

Blieb Phyllis bey dem Schäfer ſtehn. 


Wie roth, ſpricht Phyllis, iſt fein Mund? 
Bald dürft ich mich zu was entſchlieſſen. 
O! waͤre nicht ſein boͤſer Hund, 
Ich müßte dieſen Schäfer kuͤſſen. 
Sie geht; doch da ſie gehen will. 
So ſteht fie vor Verlangen ſtill. 


Sie ſieht ſich dreymal ſchuͤchtern um, 
Und ſucht die Zeugen, die ſie ſcheute; 
Sie macht den Hund mit Streicheln ſtumm, 
Und lockt ihn freundlich auf die Seite; 
Sie ſinnt, bis daß ſie, ganz verzagt, 
Sich noch zween Schritte naͤher wagt. 


Hier ſteht nunmehr das gute Kind; 
Allein, ſie kann ſich nicht entſchlieſſen. 
Doch nein, itzt buͤckt ſie ſich geſchwind, 
Und wagts, Damoͤten ſanft zu kuͤſſen. 
Sie giebt ihm drauf noch einen Blick, 
Und kehrt nach ihrer Flur zuruͤck. 


Wie ſuͤße muß ein Kuß nicht ſeyn! 
Denn Phyllis koͤmmt noch einmal wieder, 
Scheint minder ſich, als erſt, zu ſcheun, 
Und laͤßt ſich bey dem Schaͤfer nieder; 
5 D 3 e 
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Sie kuͤßt und nimmt fich nicht in Acht; 
Sie kuͤßt ihn, und Damoͤt erwacht. 


d! ſieng Damoͤt halb ſchlafend an, 
Mißgoͤnnſt du mir die ſanfte Stunde? 
Dir, ſprach ſie, hab ich nichts gethan, 
Ich ſpielte nur mit deinem Hunde; 
Und überhaupt es ſteht nicht fein, 
Ein Schaͤfer und ſtets ſchlaͤfrig ſeyn. 


Jedoch, was giebſt du mir, Damoͤt? 
So ſollſt du mich zum Scherze kuͤſſen. 
Nun, ſprach der Schaͤfer, iſts zu ſpaͤt, 
Du wirft an mich bezahlen muͤſſen. 
Drauf gab die gute Schaͤferinn 
Um Einen Kuß zehn Kuͤſſe hin. 
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Die Widerſprecherinn. 


Hsmene hatte noch, bey vielen andern Gaben, 
A Auch dieſe, daß ſie widerſprach. 
Man ſagt es uͤberhaupt den guten Weibern nach, 
Daß alle dieſe Tugend haben; i 
Doch, wenns auch tauſendmal der ganze Weltkreis 
ſpricht: 
So halt ichs doch fuͤr ein Gedicht, 
Und ſag es oͤffentlich, ich glaub es ewig nicht. 
Ich bin ja auch mit mancher Frau bekannt, 
Ich hab es oft verſucht, und manche ſchoͤn genannt, 
So haͤßlich ſie auch war, bloß, weil ich haben wollte, 
Daß fie mir widersprechen ſollte; 
Allein ſie widerſprach mir nicht. 
Und alſo iſt es falſch, daß jede widerſpricht. 
So kraͤnkt man euch, ihr guten Schoͤnen! 
Itzt komm ich wieder zu Ismenen. 
Ismenen ſagte mans nicht aus Verleumdung nach; 
Es war gewiß, fie widerſprach. 
Einſt ſaß fie mit dem Mann bey Tiſche; 
Sie aßen unter andern Fiſche, 
Mich deucht, es war ein gruͤner Hecht. 
Mein Engel, ſprach der Mann, mein Engel, iſt 
mir recht: 
So iſt der Fiſch nicht gar zu blau geſotten. 
Das, rief ſie, hab ich wohl gedacht, 
So gut man auch die Anſtalt macht: 
So finden Sie doch Grund, der armen Frau zu 
ſpotten. 
D 4 Ich 


Ru 
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Ich fag’ es Ihnen kurz, der Hecht iſt gar zu blau. 
Gut, ſprach er, meine liebe Frau, 

Wir wollen nicht daruͤber ſtreiten, 

Was hat die Sache zu bedeuten? 


So wie dem welſchen Hahn, dem man was ro⸗ 
thes zeigt, 
Der Zorn den Augenblick in Nas und Lefzen ſteigt, 
Sie roth und blau durchſtroͤmt, lang aus einander 
x treiber, 
In beiden Augen blitzt, ſich in den Flügeln firäuber, 
In alle Federn dringt, und ſie gen Himmel kehrt, 
Und zitternd mit Geſchrey und Poltern aus ihm 
faͤhrt: 
So ſchießt Ismenen auch, da dieß ihr Liebſter ſpricht, 
Das Blut den Augenblick in ihr ſonſt blaß Geſicht; 
Die Adern liefen auf, die Augen wurden enger, 
Die Lippen dick und blau, und Kinn und Naſe laͤnger; 
Ihr Haar bewegte ſich, ſtieg voller Zorn empor, 
Und ſtießt, indem es ſtieg, das Nachtzeug von dem Ohr. 
Drauf fieng fie zitternd an: Ich, Mann, ich, deine 
Frau, 
Ich ſag es noch einmal, der Hecht war gar zu blau, 
Sie nimmt das Glas und trinkt. O! laßt ſie doch 
nicht trinken! 


Ihr Liebſter geht und ſagt kein Wort; 
Kaum aber iſt ihr Liebſter fort: 
So ſieht man ſie in Ohnmacht ſinken. 
Wie konnt es anders ſeyn? Gleich auf den Zorn zu 


trinken! 
Ein 
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Ein ploͤtzliches Geraͤuſch bewegt das ganze Haus; 
Man bricht der Frau die Daumen aus; 
Man ſtreicht ſie kraͤftig an; kein Balſam will ſie 
N ſtaͤrken. 
Man reibt ihr Schlaͤf und Puls; kein Leben iſt zu 
f merken. 
Man nimmt verſengtes Haar und haͤlts ihr vors 
Geſicht; 
Umſonſt! Umſonſt! Sie riecht es nicht! 
Nichts kann den Geiſt ihr wiedergeben. 
Man ruft den Mann; er koͤmmt, und ſchreyt: Du 
ſtirbſt, mein Leben! 
Du ſtirbſt? Ich armer Mann; Ach! meine liebe Frau, 
Wer hieß mich dir doch widerſtreben! 
Ach, der verdammte Fiſch; Gott weis, er war 
nicht blau. 
Den Augenblick bekam ſie wieder Leben. 
Blau war er, rief ſie aus, wilſt du dich noch nicht 


geben? 
1 


So that der Geiſt des Widerſpruchs 
Mehr Wirkung, als die Kraft des heftigſten Ge⸗ 
ruchs! 


D 5 Das 
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Das Heupferd, oder der Grashuͤpfer. 


E. Wagen Heu, den Veltens Hand 

Zu hoch gebaͤumt, und ſchlecht beſpannt, 
Konnt endlich von den matten Pferden 
Nicht weiter fortgezogen werden. 


Des Fuhrmanns Macht- und Sittenſpruch, 
Ein zehnmal wiederholter Fluch, 
War eben, wie der Peitſche Schlagen, 
Zu ſchwach bey dieſem ſchweren Wagen. 


Ein Heupferd, das bey der Gefahr 
Zu oberſt auf dem Wies baum war, 
Sprang drauf herab, und ſprach mit Lachen: 
Ich wills dem Viehe leichter machen. 
1 


Drauf ward der Wagen fortgeruͤckt. 
Ey, rief das Heupferd ganz entzuͤckt, 
Du, Fuhrmann, wirſt an mich gedenken: 
Fahr fort! den Dank will ich dir ſchenken. 


Semnon 
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Semnon und das Orakel. 


Sein kuͤnftig Schickſal zu erfahren, 

Eilt Semnon voll Begier zum delphiſchen 
Altar. 

Die Gottheit weigert ſich, ihm das zu offenbaren, 

Was uͤber ihn verhaͤnget war. 

Sie ſpricht: Du wirft ein großes Glück genieſſen; 

Doch wirds dein Ungluͤck ſeyn, ſobald du es wirſt 

b wiſſen. 

Iſt Semnons Neugier nun vergnuͤgt? 

Nichts weniger! Nur mehr waͤchſt fein Verlangen. 

O Gottheit, fährt er fort, wenn Bitten dich befiegt: 

So laß mich groͤßres Licht von meinem Gluͤck em⸗ 
pfangen! 

So traut der Menſch, und traut zugleich auch nicht. 

Ein Senmon glaubt fein Gluͤck, nicht, weils die 
Gottheit ſaget, 

Nein, weil ers ſchon gewuͤnſcht, eh er fie noch gefraget. 

Doch glaubt er auch, wenn ſie vom Ungluͤck ſpricht? 

O nein! denn dieſes wuͤnſcht er nicht. 

Durch Klugheit denkt er ſchon das Ungluͤck abzu⸗ 
wehren. 

Kurz: Semnon laͤßt nicht nach, er will ſein Schick⸗ 
ſal hoͤren. 

N Du wirſt, hub das Orakel an, 

Durch deines Weibes Gunſt den Zepter kuͤnftig 

fuͤhren, 

und Voͤlker, die dich dienen ſahn, 

Dereinſt durch einen Wink regieren. . 

Geſtaͤrkt 
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Geſtaͤrkt durch dieſes Goͤtterwort, 
Eilt, der als Pilgrim kam, als Prinz, in Hoff⸗ 
nung fort; 
Mißt, ohne Land, im Geiſt ſchon ſeines Reiches 
Groͤßen; 
Und läßt ſchon, ohne Volk, fein Heer das Schwerdt 
entbloͤßen. 


Allein ſo froh er war, ſo war ers nicht genug. 
Er weis noch nicht, was er doch wiſſen wollte, 
Die Zeit, in der ſein Fuß den Thron beſteigen ſollte; 
Die Ungewißheit wars, die ihn noch niederſchlug. 
Und, ſprach er, wenn ich auch nun bald den Thron 

beſtiegen, 
Wie ER währt alsdenn mein koͤniglich Ver⸗ 
gnuͤgen? 


Der kuͤhne Zweifel treibt ihn an. 
Zum delphiſchen Apoll ſich noch einmal zu nahn. 


O Thor! verſetzt Apoll, euch Sterblichen zum 
Gluͤcke, 
Verbarg der Goͤtter Schluß die Zukunft eurem Blicke. 
So wiſſe denn: In kurzer Zeit 
Schmuͤckt dich des Purpars Herrlichkeit; 
Doch raubt die Hand, die dir den Thron gegeben, 
Dir mit dem Throne bald das Leben! N 


Er that darauf im Kriege ſich hervor, 
Und ſtieg, aus einem niedern Stande, i 
Zur hoͤchſten Würd im Vaterlande 
Durch ſeine Tapferkeit empor. 


Das 
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Das ihm fo günftige Geſchicke 

Erfuͤllte des Orakels Sinn; 

Und Semnon ward, bey immer groͤßerm Gluͤcke, 

Der Liebling ſeiner Koͤniginn. 

Sie ſchenkt ihm Herz und Thron; doch ein ver⸗ 

5 borgnes Schrecken 

Laͤßt ihn das Gluͤck der Hoheit wenig ſchmecken. 

Sein reizendes Gemahl, das er halb liebt, halb 

ſcheut, 

Erfuͤllt ihn halb mit Froſt, und halb mit Zaͤrtlichkeit. 

Itzt wuͤnſcht er tauſendmal ſein Schickſal nicht zu 
kennen, 

Um ſo für fie, wie fie für ihn, zu brennen. 

Sie merkt des Koͤnigs ſproͤden Sinn, 

Sie zieht ihn in Verdacht mit einer Buhlerinn, 

Sie giebt ihm heimlich Gift; Er ſtirbt vor ihren 
Fuͤſſen. 


Sagt, Menſchen! iſts kein Gluͤck, ſein Schickſal 
4 nicht zu wiſſen? 


Das 
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Das Kartenhaus. 


Das Kind greift nach den bunten Karten; 

Ein Haus zu bauen, faͤllt ihm ein. 
Es baut, und kann es kaum erwarten, 
Bis dieſes Haus wird fertig ſeyn. 


| Nun ſteht der Bau. O welche Freude! 
Doch ach! ein ungefaͤhrer Stoß 
Erſchuͤttert ploͤtzlich das Gebäude, 
Und alle Baͤnder reiſſen los. 


Die Mutter kann im Lomberſpielen, 
Wenn ſie den letzten Satz verſpielt, 
Kaum ſo viel banges Schrecken fuͤhlen, 

Als ihr beſtuͤrztes Kind itzt fühlt. 


Doch wer wird gleich den Muth verlieren? 
Das Kind entſchließt ſich ſehnſuchtsvoll, 
Ein neues Luſtſchloß aufzuführen, 
Das dem zerſtoͤrten gleichen ſoll. 


Die Sehnſucht muß den Schmerz beſiegen; 
Das erſte Haus ſteht wieder da. 
Wie lebhaft war des Kinds Vergnuͤgen, 
E Pr ls es fein Haus von neuem ſah! 


Nun will ich mich wohl beſſer huͤten, 
Damit mein Haus nicht mehr zerbricht. 
Tiſch! ruft das Kind, laß dir gebieten, 
Und ſtehe feſt, und wackle nicht! . 
Das 
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Das Haus bleibt unerſchuͤttert ſtehen, 
Das Kind hoͤrt auf, ſich zu erfreun; 
Es wuͤnſcht, es wieder neu zu ſehen, 
Und reißt es bald mit Willen ein. 


E „ K 
Site nicht den Unbeſtand der Güter, 
Du ſiehſt dein eigen Herz nicht ein; 


Veraͤnderlich ſind die Gemuͤther, 
So mußten auch die Dinge ſeyn. 


Bey Gütern, die wir ſtets genieffen, 
Wird das Vergnuͤgen endlich matt; 
Und wuͤrden ſie uns nicht entriſſen, 
Wo faͤnd ein neu Vergnügen Statt? 
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Die zaͤrtliche Frau. 


Wie alt iſt nicht der Wahn, wie alt und un⸗ 
gerecht, 

Als ob dir, weibliches Geſchlecht! 

Die Liebe nicht von Herzen gienge? 

Das Alter ſang in dieſem Ton; 

Von ſeinem Vater hoͤrts der Sohn, 

Und glaubt die ungereimten Dinge. 

Verlaßt, o Maͤnner, dieſen Wahn, 

Und daß ihr ihn verlaßt, ſo hoͤrt ein Beyſpiel an, 

Das ich fuͤr alle Maͤnner ſinge. 

Du aber, die mich dichten heißt, 

Du, Liebe, ſtaͤrke mich, daß mir ein Lied voll Geiſt, 

Ein uͤberzeugend Lied gelinge! 

Und gieb mir, zu geſetzter Zeit. 

Ein Weib von ſo viel Zaͤrtlichkelt, 

Als dieſe war, die ich beſinge! 


„ X * 


Erie liebt den treuſten Mann, 
Den ſie nicht beſſer wuͤnſchen kann, 
Sie liebt ihn recht von Herzensgrunde. 
Und wenn dir dieß unglaublich ſcheint: 
So wiſſe nur, ſeit der begluͤckten Stunde, 
Die ſie mit ihrem Mann vereint, 
War noch kein Jahr vorbey; nun glaubſt dus doch, 
mein Freund? 

Clarine 


— 
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Clarine kannte keine Freude, 
Kein größer Gluͤck, als ihren Mann; 
Sie liebte, was er liebgewann, 
Was eines wollte, wollten beyde; 
Was ihm mißſiel, mißfiel auch ihr. a 
O! ſorichſt du, fo ein Weib, fo eines wuͤnſcht ich mir! 
Ja wohl! ich wuͤnſch es auch mit dir. 
Sey nur recht zaͤrtlich eingenommen, 
Ihr Mann wird krank; vielleicht kannſt du fie noch 
8 bekommen. 
Krank, ſag ich, wird ihr Mann, und recht gefaͤhr⸗ 
lich krank; 
Er quält ſich viele Tage lang, 


Von ganzen Stroͤmen Schweiß war ſeln Geſicht 


umfloſſen; 

Doch noch von Thraͤnen mehr, die ſie um ihn ver⸗ 
goſſen. 

Tod! faͤngt ſie ganz erbaͤrmlich an, 

Tod! wenn ich dich erbitten kann, 

Nimm lieber mich, als meinen Mann! 

Wenns nun der Tod gehoͤret hätte? 

Ja wohl! Er hoͤrt es auch; er hoͤrt Clarinens Noth, 

Er koͤmmt, und fragt: wer rief? Hier! ſchreyt 
ſie, lieber Tod, 

Hier liegt er, hier in dieſem Bette! 


— 
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Der zaͤrtliche Mann. 


Die. ihr ſo eiferſuͤchtig ſeyd, 
Und nichts als Unbeſtaͤndigkeit 
Den Maͤnnern vorzuruͤcken pfleget! 
O! Weiber, uͤberwindet euch: 
Leſt dieß Gedicht, und ſeyd zugleich 
Beſchaͤmt, und ewig widerleget, 
Wir Maͤnner ſind es ganz allein, 
„Die einmal nur, doch ewig lieben; 
Uns iſt die Treu ins Blut geſchrieben. 
Beweiſt es! hoͤr ich alle ſchreyn. 
Necht gut! es ſoll bewieſen ſeyn. 
R X * 
Ein liebes Weib ward krank; wovon? von vie⸗ 
ler Galle? 
Die alte Spoͤtterey! Kein Kluger glaubt fie mehr. 
Nein, nein, die Weiber ſiechten alle, 
Wenn dieſes Uebel ſchaͤdlich waͤr. 
Genug, ſie wird ſehr krank. Der Mann wendt 
alles an, 
Was man von Maͤnnern fordern kann; 
Eilt, ihr zu rechter Zeit die Pulver einzuſchuͤtten; 
Er laͤßt fuͤr ſeine Frau in allen Kirchen bitten, 
Und giebt noch mehr dafuͤr, als ſonſt gebraͤuchlich 
war; 
Und doch vermehrt ſich die Gefahr. 


Er 


67 

Er aͤchzt, er weint und ſchreyt, er will mit ihr ver⸗ 
derben. 

Ach Engel! ſpricht die Frau, ſtell deine Klagen ein; 


Ich werde mit Vergnügen ſterben, 


Verſprich mir nur, nicht noch einmal zu freyn. 
Er ſchwoͤrt, ſich keine mehr zu waͤhlen. 
Dein Schatten, ruft er, ſoll mich quaͤlen, 
Wenn mich ein zweytes Weib beſiegt. 
Er ſchwoͤrt. Nun ſtirbt ſein Weib vergnuͤgt. 
Wer kann den Kummer wohl beſchreiben, 

Der unſern Wittwer überfält? 
Er weis vor Jammer kaum zu bleiben; 
Zu eng iſt ihm ſein Haus, zu klein iſt ihm die Welt. 
Er opfert ſeiner Frau die allertreuſten Klagen, 
Bleibt ohne Speis und Trank, ſucht keine Lagerſtatt; 
Er klagt, und iſt des Lebens ſatt. 
Indeß befiehlt die Zeit, ſie in das Grab zu tragen. 
Man legt der Seligen ihr ſchwarzes Brautkleid an; 
Der Wittwer tritt bethraͤnt an ihren Sarg hinan. 
Was?! fängt er ploͤtzlich an zu fluchen, R 
Was Henker, was ſoll dieſes feyn? 
Fuͤr eine todte Frau ein Brautkleid auszuſuchen? 
Geſetzt, ich wollte wieder freyn: 
So müßt ich ja ein neues machen laſſen. 

Ihr Leute kraͤnkt ihn nicht, geht, holt ein ander 

Kleid, 

Und laßt dem armen Wittwer Zeit! 
Er wird ſich mit der Zeit ſchon faſſen. 


E 2 Die 
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Die Spinne. 
ochmuͤthig uͤber ihre Kuͤnſte, 
Warf vom durchſichtigen Geſpinnſte 

Die Spinne manchen finſtern Blick 
Auf einen Seidenwurm zuruͤck; 
So aufgeblaͤht, wie ein Pedant, 
Der itzt, von ſeinem Werth erhitzet, 
In Werken ſeiner eignen Hand 
Bis an den Bart vergraben ſitzet, 
Und auf den Schuͤler, der ihn gruͤßt, 

Den Blick mit halben Augen ſchießt. 

Der Seidenwurm, den erſt vor wenig Tagen 
Der Herr zur Luſt mit ſich ins Haus getragen, 
Sieht dieſer Spinne lange zu, 
Und fragt zuletzt: Was webſt denn du? 
Unwiſſender! laͤßt ſich die Spinn erbittert hoͤren, 
Du kannſt mich noch durch ſolche Fragen ſtoͤren? 
Ich webe für die Ewigkeit! 

Doch kaum ertheilte ſie den trotzigen Beſcheid: 
So reißt die Magd, mit Borſten in den Haͤnden, 
Von den noch nicht geputzten Waͤnden - 

Die Spinne nebſt der Ewigkeit. 


R „ % 
Die Kunſt ſey noch ſo groß, die dein Verſtand 
a beſitzet, 


Sie bleibt doch lächerlich, wenn fie der Welt nicht nuͤtzet. 

Verdient, ruft ein Pedant, mein Fleiß denn keinen Dank? 

Nein, denn er hilft nichts mehr, als Andrer Muͤßig⸗ 
gang, 


Der 


Die Biene und die Henne. 


un Biene, ſprach die traͤge Henne, 
Dieß muß ich in der That geſtehn, 
So lange Zeit als ich dich kenne: 
So ſeh ich dich auch muͤßig gehn. 
Du ſinnſt auf nichts, als dein Vergnügen; 
Im Garten auf die Blumen fliegen, 
Und ihren Bluͤthen Saft entziehn, 
Mag eben nicht ſo ſehr bemuͤhn. 
Bleib immer auf der Nelke ſitzen, 
Dann fliege zu dem Roſenſtrauch. 
Waͤr ich, wie du, ich thaͤt es auch. 
Was brauchſt du Andern viel zu nutzen? 
Genug, daß wir fo manchen Morgen 
Mit Eyern unſer Haus verſorgen. 


O! rief die Biene, ſpotte nicht! 
Du denkſt, weil ich bey meiner Pflicht 
Nicht ſo, wie du bey einem Eye, 
Aus vollem Halſe zehnmal ſchreye: 
So, denkſt du, waͤr ich ohne Fleiß. 
Der Bienenſtock ſey mein Beweis, 
Wer Kunſt und Arbeit beſſer kenne, 
Ich, oder eine traͤge Henne? 
Denn, wenn wir auf den Blumen liegen, 
So ſind wir nicht auf uns bedacht; 
Wir ſammlen Saft, der Honig macht, 
Um e Zungen zu vergnuͤgen. 


E 3 
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Macht 


vo 


Macht unfer Fleiß kein groß Geraͤuſch, 
Und ſchreyen wir bey warmen Tagen, 
Wenn wir den Saft in Zellen tragen, 
Uns nicht, wie du im Neſte, heiſch; 
So praͤge dir es itzund ein: 
Wir haſſen allen ſtolzen Schein; 
Und wer uns kennen will, der muß in Roſt und 
5 Kuchen 

Fleiß, Kunſt, und Ordnung unterſuchen. 

Auch hat uns die Natur beſchenkt, 
Und einen Stachel eingeſenkt, 
Mit dem wir die beſtrafen ſollen, 
Die, was ſie ſelber nicht verſtehn, 
Doch meiſtern, und verachten wollen: 
Drum, Henne! rath ich dir, zu gehn. 

K X * 

O Spoͤtter, der mit ſtolzer Miene, 
In ſich verliebt, die Dichtkunſt ſchilt; 
Dich unterrichtet dieſes Bild. 
Die Dichtkunſt iſt die ſtille Biene; 
Und willſt du ſelbſt die Henne ſeyn: 
So trifft die Fabel voͤllig ein. 
Du fragſt, was nuͤtzt die Poefie? 
Sie lehrt, und unterrichtet nie. 
Allein wie kannſt du doch ſo fragen? 
Du ſiehſt an dir, wozu ſie nuͤtzt: 
Dem, der nicht viel Verſtand beſitzt, 
Die Wahrheit, durch ein Bild, zu ſagen. 


— 


Der 


Der ſuͤße Traum. 


Mir Träumen, die uns ſchoͤn betruͤgen, 
Erfreut den Timon einſt die Nacht; 

Im Schlaf erlebt er das Vergnuͤgen, 

An das er wachend kaum gedacht. 

Er ſieht, aus ſeines Bettes Mitte 

Steigt ſchnell ein großer Schatz herauf; 

Und ſchnell baut er aus ſeiner Huͤtte 

Im Schlafe ſchon ein Luſtſchloß auf. 

Sein Vorſaal wimmelt von Clienten, 

Und, unbekleidet am Kamin, 

Laͤßt er, die ihn vordem kaum nennten, 

In Ehrfurcht itzt auf ſich verziehn. 

Die Schoͤne, die ihn oft im Wachen 

Durch ihre Sproͤdigkeit betruͤbt, 

Muß Timons Gluͤck vollkommen machen; 

Denn traͤumend ſieht er ſich geliebt. 

Er ſieht von Doris ſich umfangen, 

Und ruft, als dieß ihm traͤumt, vergnuͤgt; 

Er lallt: O Doris, mein Verlangen! 

Hat Timon endlich dich befiegt? 

Sein Schlafgeſelle hoͤrt ihn lallen; 

Er hoͤrt, daß ihn ein Traum verführt, 

Und thut ihm liebreich den Gefallen, 

Und macht, daß ſich ſein Traum verliert. 

Freund, ruft er, laß dich nicht betrugen, 

Es iſt ein Traum, ermuntre dich! 

O boͤſer Freund! um welch Vergnuͤgen, 

Klage Timon aͤngſtlich, bringſt du mich! 

E 4 Du 
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Du macheſt, daf mein Traum verſchwindet; 
Warum entziehſt du mir die Luft? 
Genug, ich hielt ſie fuͤr gegruͤndet, 
Weil ich den Irrthum nicht gewußt. 
* * * 

Oft quält ihr uns, ihr Wahrheits freunde, 
Mit eurer Dienſtbefliſſenheit; 
Oft ſeyd ihr unſrer Ruhe Feinde, 
Indem ihr unſre Lehrer ſeyd. 5 
Wer heißt euch uns den Irrthum rauben, 
Den unſer Herz mit Luft beſitzt! 
Und der, ſo heftig wir ihn glauben, 
Uns dennoch minder ſchadt, als nuͤtzt. 
Der wird die halbe Welt bekriegen, 
Wer allen Wahn der Welt entzieht. 
Die meiſten Arten von Vergnuͤgen 
Entſtehen, weil man dunkel ſieht. f 
Was venft der Held bey feinen Schlachten? 
Er denkt, er fen der größte Held. 
Goͤnnt ihm die Luſt, ſich hochzuachten, 
Damit ihm nicht der Muth entfaͤllt. 
Geht, fragt: Was denkt wohl Adelheide? 
Sie denkt, mein Mann liebt mich getreu. 
Sie irrt; doch goͤnnt ihr ihre Freude, 
Und laßt das arme Weib dabey. 
Was glaubt der Ehmann von Liſetten? 
Er glaubt, daß ſie die Keuſchheit iſt. 
Er irrt; ich wollte ſelber wetten; 


Doch ſchweigt, wenn ihr es beſſer wißt. 
Was 
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Was denkt der Philoſoph im Schreiben? 
Mich lieſt der Hof, mich ehrt die Stadt! 
Er irrt; doch laßt ihn irrig bleiben, 
Damit er Luft zum Denken hat, 
Durchſucht der Menſchen ganzes Leben, 
Was treibt zu großen Thaten an? 

Was pflegt uns Ruh und Troſt zu geben? 
Sehr oft ein Traum, ein füßer Wahn. 
Genug, daß wir dabey empfinden! 

Es ſey auch tauſendmal ein Schein! 
Sollt aller Irrthum ganz verſchwinden, 
So waͤr es ſchlimm, ein Menſch zu ſeyn. 


ES Der 
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Der Reiſende. 


Ein Wandrer bat den Gott der Goͤtter, 
Den Zevs, bey ungeſtuͤmen Wetter, 
Um ſtille Luft und Sonnenſchein. 
Umfonft! Zevs läßt ſich nicht bewegen; 
Der Himmel ſtuͤrmt mit Wind und Regen; 
Denn ſtuͤrmiſch ſollt es heute ſeyn. 


Der Wandrer ſetzt, mit bittrer Klage, 
Daß Zeys mit Fleiß die Menſchen plage, 
Die ſaure Reiſe muͤhſam fort. 

So oft ein neuer Sturmwind wuͤtet, 
Und ſchnell ihm, ſtill zu ſtehn, gebietet; 
So oft ertönt ein Laͤſterwort. 


Ein naher Wald ſoll ihn befchirmen; 
Er eilt, dem Regen und den Stuͤrmen 
Im dieſem Holze zu entgehn; 

Doch eh der Wald ihn aufgenommen: 
So ſieht er einen Raͤuber kommen, 
Und bleibt vor Furcht im Regen ſtehn. 


Der Naͤuber greift nach feinem Bogen, 
Den ſchon die Naͤſſe ſchlaff gezogen; 
Er zielt, und faßt den Pilger wohl: 
Doch Wind und Regen ſind zuwider; 
Der Pfeil fällt matt vor dem darnieder, 
Dem es das Herz durchbohren ſoll. 


O Thor! laͤßt Zeug ſich zornig hören, 
Wird dich der nahe Pfeil nun lehren, 
Ob ich dem Sturm zu viel erlaubt? 
Haͤtt ich dir Sonnenſchein gegeben: 

So haͤtte dir der Pfeil das Leben, 
Das dir der Sturm erhielt, geraubt. 
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| Der erhörte Liebhaber. 


D* groͤßte Fehler in der Liebe, 
O! Juͤngling, iſt die Furchtſamkeit; 
Was helfen dir die ſuͤßen Triebe 

Bey einer ſtummen Schüchternheit? : 
Du liebſt, und willſt es doch nicht wagen, 
Es deiner Schoͤnen zu geſtehn; 

Was deine Lippen ihr nicht ſagen, 

Soll ſie in deinen Augen ſehn. 
Im Stillen traͤgſt du deinem Kinde 

Das Herz mit Ehrerbietung an, 

Und wuͤnſcheſt, daß ſie das empfinde, 
Was doch dein Mund nicht ſagen kann. 
Du hoͤrſt nicht auf, ſie hoch zu achten, 
Und ehrſt fie durch Beſcheidenheit; 

Sie fuͤhlt, und laͤßt dich dennoch ſchmachten, 
Und wartet auf Beſtaͤndigkeit. 

Sie laͤßt dich in den Augen leſen, 

Wie viel dir dieſer Vorzug nuͤtzt; 

Erſt liebt ſie dein beſcheidnes Weſen, 

Und endlich den, der es beſitzt. 

Ein Jahr verfliegt; O! lacht des Bloͤden, 
Was hat er denn für feine Muͤh? 

Er darf mit ihr von Liebe reden, 

Und wagt den erſten Kuß auf Sie, 

Ein Jahr! Und noch kein größer Gluͤcke? 
In Wahrheit, das iſt laͤcherlich. 

Warum rief er, beym erſten Blicke, 

Licht gleich: Mein Kind, ich liebe dich! 
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Da lob ich euch, ihr jungen Helden, 
Ihr wißt von keiner langen Pein; 
Ihr laßt euch bei der Schoͤnen melden, 
Ihr kommt, und ſeht, und nehmt ſie ein. 
Und euern Muth recht zu beſeelen, 
Den ihr bei eurer Liebe fuͤhlt; 
So will ich euch den Sieg erzaͤhlen, 
Den einſt Jes min ſehr ſchnell erhielt. 
„ „ * 
f Ein junger Menſch, der guͤtigſt wollte, 
Daß jedes ſchoͤne Kind die Ehre haben ſollte, 
Von ihm geliebt, von ihm gekuͤßt zu ſeyn; 
Jesmin, ſah Sylvien, das heißt, ſie nahm ihn ein. 
Er ſah ſie in dem Fenſter liegen, 
Ward ſchnell beſiegt, und ſchwur, fi fie wieder zu bes 
egen. 
Die halbe Nacht verſtrich, daß mein Jesmin nicht 
N ſchlief; 
Er ſann auf einen Liebesbrief, 
Schlug die Romane nach, und trug die ei 
Flammen 
In Einen Brief aus zwanzigen zuſammen. 
Der Brief ward fortgeſchickt, und fuͤr ſein baares Geld 
Ward auch der Brief getreu beſtellt. 
Allein die Antwort will nicht kommen. 
Jesmin, vom Kummer eingenommen, 
Ergreift das Briefpapier, und ſchreibet noch einmal. 
Er klagt der Schoͤnen ſeine Quaal, 
1 Er 


= 


Durch Verſe kann man ſehr entzuͤcken: 
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Er redt von ſtrengen Liebeskerzen, 

Von Augenſonnen, heiß an Pein, 

Von Tygermilch, von diamantnen Herzen, 

Und von der Hoffnung Nordlichtſchein; 

und ſchwoͤrt, weil Sylvia durch nichts erweicht ge⸗ 
worden, 

Sich, bey Gelegenheit, aus Liebe zu ermorden. 


Getroſt, Jesmin, verſiegle deinen Brief! 

So wie das Siegelwachs am Lichte niederlief; 

So wird der Schoͤnen Herz, eh Nacht und Tag 
verflieſſen, 

Von deines Briefes Glut erweicht zerſchmelzen 
muͤſſen. 

Der Brief wird fortgeſchickt, und richtig uͤberbracht. 

Jesmin thut manch Gebet an Venus kleinen Knaben; 

Doch folgt die Antwort nicht. Wer haͤtte das gedacht! 

Das Maͤdchen muß ein Herz von Stahl und Eiſen 
haben; 

Doch welcher Baum fällt auf den erſten Hieb? 

Ich zweifle nicht, die Schoͤne hat ihn lieb; 

Und ihre Sproͤdigkeit iſt ein verſtelltes Weſen, 


Um nur von ihm mehr Briefe noch zu leſen. 


Wie koͤnnte ſie dem heißen Flehn, 
Und, da ſie ihn ohnlaͤngſt geputzt geſehn, ö 
Der reichen Weſte widerſtehn? 


Ich weis noch Einen Rath, und dieſer Rath 
wird gluͤcken; 


In 
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In Verſen, mein Jes min, in Verſen (reis an Sie; 
Siegſt du durch Verſe nicht, Jesmin! ſo ſiegſt du nie. 
Er folgt. O wuͤnſcht mit mir, daß ihm die Reime 
fließen! 
Seht, welch ein feurig Lied Jesmin zur Welt Seba 
Was konnte man auch anders ſchließen, 
Da ſeine Proſa ſchon ſo hoch und feurig war? 


Kaum hatte Syloia das Heldenlied geleſen; 

So kam auch ſchon ein Gegenbrief. 

Man ſtelle ſich nur vor, wie froh Jesmin geweſen, 

Wie froh Jesmin der Magd entgegen lief! 

Die ſchlaue Magd gruͤßt ihn galant. 

Er ſteht und Halt den Brief entzuͤckt in feiner Hand, 

Und brennet vor Begier, den Innhalt bald zu wiſſen, 

Und kann vor Zaͤrtlichkeit ſich dennoch nicht ent⸗ 
ſchlieſſen, 

Das kleine Siegel abzuziehn; 

Er drückt den Brief an ſich, er druͤckt und kuͤſſet ihn. 

Die Magd kriegt ein Piſtol, und ſchwoͤrt, ihm tren 
zu bleiben. 

Allein was ſtand in dieſem Schreiben, 

Als es Jesmin froh auseinander ſchlug? 

Kein Woͤrtchen mehr, als dieß: Mein Herr, Sie 
ſind nicht klug! 


—— ä ũ — 
— — 


Der 
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Der gluͤcklich gewordene Ehemann. 


rontin liebt Hannchen bis zum Sterben; 
Denn Hannchen war ein ſchoͤnes Kind. 
Allein je reizender die loſen Maͤdchen ſind, 
um deſto weniger kann man ihr Herz erwerben. 
Frontin erfuhr es wohl. Drey Jahre liebt er ß ie; 
Allein umſonſt war alle Muh. 
Was thut er endlich? Er verreiſte, 
Und gieng, (was kann wohl aͤrgers feyn?) 
Gieng, ſag ich, mit dem boͤſen Geiſte 
Ein Buͤndniß an dem Blocksberg ein; 
Ein Buͤndniß, daß er ihm zwey Jahre dienen 
wollte, 
Wofern er Hannchen noch zur Frau W 
ſollte. 
Sie werden hurtig eins, und ſchließen ihren Kauf; 
Der boͤſe Geiſt giebt ihm die Hand darauf. 
Und ob er gleich die Welt ſehr oft belogen, 
Und Doctor Fauſten ſelbſt betrogen: 
So hielt er doch ſein Wort genau. 
Frontin ward Hannchens Mann, und ſie ward ſeine 
Frau. 


Doch eh vier Wochen ſich verlieren: 
So faͤngt Frontin ſchon an, den Schwarzen zu 
citiren. 
Ach! ſpricht er, da der Geiſt erſcheint, 
Ach! darf ich, lieber boͤſe Feind, 


Noch 
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Noch einer Bitte mich erkuͤhnen? 5 

Ich habe dir gelobt, fuͤr Hannchen, meine Frau, 

Zwey Jahre, wie du weißt, zu dienen; 

Und dieß erfuͤll ich auch genau. 

Doch willſt du mir mein Hannchen wieder nehmen: 

So fol mein Dienſt ein Jahr verlaͤngert ſeyn. 

Der Boͤſe will ſich nicht bequemen. 

Drauf geht Frontin die Friſt noch zweymal ein; 

Denn, ſprach er bey ſich ſelbſt, fo arg du im⸗ 
mer biſt: 

So weis ich doch, daß Hannchen aͤrger iſt. 
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Der gütige Beſuch. 


Ein offner Kopf, ein muntrer Geiſt, 

Kurz, einer von den feinen Leuten, 

Die ihr Beruf zu Neuigkeiten 

Nie denken, ewig reden heißt; 

Die mit Gewalt es haben wollen, 

Daß Kluge naͤrriſch werden ſollen; 

Ein ſolcher Schwaͤtzer trat herein, 

Dem Dichter den Beſuch zu geben. 

O! rief er, welch ein traurig Leben! 

Wie? ſchlafen Sie denn nicht bey Ihren Buͤchern 
f ein? 

So ſind Sie denn ſo ganz allein, 

Und muͤſſen gar vor langer Weile leſen? 

Ich dacht es wohl, drum kam ich ſo geſchwind. 


Ich bin, ſprach der Poet, noch nie allein ge⸗ 
weſen, ö 
Als ſeit der Zeit, da Sie zugegen find, 


83 
Der Arme und der Reiche. 


ret, ein tugendhafter Mann, 
Dem nichts als Geld und Guͤter fehlten, 
Rief, als ihm einſt die Schulden quälten, 
Das Gluͤck um ſeinen Beyſtand an. 
Das Gluͤck, das ſeine liebſten Gaben, 
Sonſt immer fuͤr die Leute ſpart, 
Die von den Guͤtern beßrer Art 
Nicht gar zu viel bekommen haben, 
Entſchloß ſich dennoch auf ſein Flehn, 
Dem wackern Manne beyzuſtehn, 
Und ließ ihn in verborgnen Gruͤnden 
Aus Geiz verſcharrte Schaͤtze finden. 
Er ſieht darauf in kurzer Zeit 
Von ſeinen Schuldnern ſich befreyt. 
Doch iſt ihm wohl die Noth benommen, 
Da, ſtatt der Schuldner, Schmeichler kommen? 
So oft er trinkt, ſo oft er ißt, N 
Koͤmmt einer, der ihn durſtig kuͤßt, 
Nach ſeinem Wohlſeyn Angftlich fraget, 
Und ihn mit, Höflichkeit und Liſt, 
Mit Loben und Bewundern plaget, 
Und doch durch alles nichis, als daß ihn hungert, ſaget. 
O Glücke! rief Aret, ſoll eins von beiden ſeyn; 
Kann alle Klugheit nicht von Schmeichlern mich 
befreyn: 
So will ich mich von Schuldnern lieber haſſen, 
Als mich von Schmeichlern lieben laſſen. 
Vor jenen kann man doch zuweilen ſicher ſeyn; 
Doch dieſe Brut ſchleicht ſich zu allen Zeiten ein. 
1 — —— 


15 F 2 Damo⸗ 
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Damokles. 


Z laubt nicht, daß bey dem größten Gluͤcke 
Ein Wuͤtrich jemals gluͤcklich iſt; 
Er zittert in dem Augenblicke, 
Da er der Hoheit Frucht genießt. 
Bey aller Herrlichkeit ſtoͤrt ihn des Todes Schrecken, 
Und laͤßt ihn nichts, als theures Elend, ſchmecken. 


& X * 


Als den Tyrannen Dionys 
Ein Schmeichler einſtens glücklich pries, 
Und aus dem Glanz der aͤußerlichen Ehre, 
Aus reichem Ueberfluß an Volk und Gold erwies, 
Daß ſein Tyrann unendlich gluͤcklich waͤre; 
Als dieß Damokles einſt gethan: 
Fieng Dionys zu dieſem Schmeichler an: 
So ſehr mein Gluͤck dich eingenommen, 
So kennſt du es doch unvollkommen; 
Doch ſchmeckteſt du es ſelbſt, wie wuͤrde dichs er⸗ 
freun! 
Willſt du einmal an meiner Stelle ſeyn? 
Von Herzen gern! faͤllt ihm Damokles ein. 


Ein goldner Stuhl wird ſchnell fuͤr ihn herbey⸗ 
gebracht. 
Er ſitzt, und ſieht auf beyden Seiten 
Der hohen groͤßte Herrlichkeiten, 
Die Stolz und Wolluſt ausgedacht. 
Von 
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Von Purpur prangen alle Wände, - 
Gold ſchmuͤckt die Tafel aus, im Golde perlt der Wein. 
Ein Wink! ſo eilen zwanzig Hände, 
Des hohen Winkes werth zu ſeyn. 
Ein Wort! ſo fliegt die Menge ſchoͤner Knaben, 
Und ſucht den Ruhm, dieß Wort vollſtreckt zu haben. 


Von Wolluſt ſuͤß berauſcht, von Herrlichkeit 
a entzuͤckt, 
Schaͤtzt ſich Damokles für begluͤckt. 
O Hoheit! ruft er aus, koͤnnt ich dich ewig ſchmecken! 
Doch ach! was nimmt er plotzlich war? 

Ein ſcharfes Schwerdt an einem Pferdehaar, 

Das an der Decke haͤngt, erfuͤllt ſein Herz mit 

Schrecken; 

Er ſieht die drohende Gefahr 
Nah uͤber ſeinem Haupte ſchweben. 

Der Gluͤckliche faͤngt an zu beben. 

Er ſieht nicht mehr auf ſeines Zimmers Pracht, 
Nicht auf den Wein, der aus dem Golde lacht; 
Er langt nicht mehr nach den ſchmackhaften Speiſen, 
Er hoͤrt nicht mehr der Saͤnger ſanfte Weiſen. 

Ach: faͤngt er zitternd an zu ſchreyn: 

Laß mich, o Dionys, nicht länger glücklich ſeyn! 


86 | | 
Die beiden Hunde. 


Faß oft die allerbeſten Gaben 

22 Die wenigſten Bewundrer haben, 
Und daß der groͤßte Theil der Welt 
Das Schlechte fuͤr das Gute haͤlt; 
Dieß Uebel ſieht man alle Tage. 
Allein wie wehrt man dieſer Peſt? 

Ich zweifle, daß ſich dieſe Plage 

Aus unſrer Welt verdringen laͤßt. t 
Ein einzig Mittel iſt auf Erden! 

Allein es iſt unendlich ſchwer; 

Die Narren muͤßten weiſe werden, 
Und ſeht! ſie werdens nimmermehr. 
Nie kennen ſie den Werth der Dinge. 
Ihr Auge ſchließt, nicht ihr Verſtand; 
Sie loben ewig das Geringe, 

Weil ſie das Gute nie gekannt. 


«„ „ * 


Zween Hunde dienten einem Herrn; 
Der Eine von den beiden Thieren, 
Joli, verſtund die Kunſt, ſich luſtig aufzufuͤhren, 
Und wer ihn ſah, vertrug ihn gern. 
Er holte die verlornen Dinge, 
Und ſpielte voller Ungeſtuͤm. 
Man lobte ſeinen Scherz, belachte ſeine Spruͤnge; 
Seht, hieß es, alles lebt an ihm! Oft 
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Oft biß er mitten in den Streicheln; 
So falſch und boshaft war ſein Herz! 
Gleich fieng er wieder an zu ſchmeicheln: 
Dann hieß ſein Biß ein feiner Scherz. 
Er war verzagt und ungezogen; 
Doch ob er gleich zur Unzeit bellt und ſchrie: 
So blieb ihm doch das ganze Haus gewogen; 
Er hieß der luſtige Joli. 
Mit ihm vergnuͤgte ſich Liſette, 
Er ſprang mit ihr zu Diſch und Bette; 
Und beide theilten ihre Zeit 
In Schlaf, in Scherz und Luſtbarkeit; 
Sie aber uͤbertraf ihn weit. 
Fidel, der andre Hund, war von ganz anderm 
Weſen, 
Zum Witze nicht erſehn, zum Scherze nicht erleſen, 
iz ernſthaft von Natur; doch wachſam um das 
Haus, 
Gieng oͤfters auf die Jagd mit aus; 
War treu und herzhaft in Gefahr, 
Und bellte nicht, als wenn es noͤthig war. 
Er ſtirbt. Man hoͤrt ihn kaum erwaͤhnen; 
Man traͤgt ihn ungeruͤhmt hinaus. 
Joli ſtirbt auch. Da fließen Thraͤnen! 
Seht! ihn beklagt das ganze Haus. 
Die ganze Nachbarſchaft bezeiget ihren Schmerz. 
So gilt ein bischen Witz mehr, als ein gutes 
Herz! 


1 


* 


F 4 Selinde. 
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Selinde. 


2 ſchoͤnſte Kind zu ihren Zeiten, 
Selinde, reich an Lieblichkeiten, 
Schoͤn, wenn ich alſo ſagen mag, 

Schoͤn, wie das Morgenroth, und heiter, wie der Tag; 
Selinde ſoll ſich malen laſſen. 

Sie weigert ſich; der Maler ließ nicht nach; 
Er bat, bis ſie es ihm verſprach, 

Und ſchwur, ſie recht getreu zu faſſen. 
Sie fragt, wie viel man ihm bezahlt? 
Ich haͤtte ſte umſonſt gemalt; 

Und haͤtt ich ja was fordern ſollen, 


So hätt ich Kuͤſſe fordern wollen. 


So ſchoͤn Selinde wirklich war, 
So ſchoͤn, und ſchoͤner nicht, ſtellt ſie der Maler dar; 
Die Heinfte Miene muß ihm gluͤcken, 


Das Bild war treu, und ſchoͤn, bis zum Ertzücken; 


So reizend, daß es ſelbſt der Maler hurtig kuͤßt, 


So bald ſein Weib nicht um ihn iſt. 


Der Maler bringt ſein goͤttliches Geſicht. 
Selinde ſieht es an, erſchrickt, und legt es nieder. 
„Hier nehm er ſein Gemaͤlde wieder, 
„Er irrt, mein Freund, das bin ich nicht. 
„Wer hieß ihm ſo viel Schmeicheleyen, 


»Und fo viel Reiz auf meine Bildung ſtreuen? 
„Erdichtet iſt der Mund, verſchoͤnert iſt das Kinn. 


„Kurz, nehm er nur ſein Bildniß hin; 


Ich 
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„Ich mag nicht ſchoͤner ſeyn, als ich in Wahr⸗ 
heit bin. 
„Vielleicht wollt er die Venus malen: 
„Von dieſer laß er ſich bezahlen.“ 
So iſt ſie denn allein das Kind, 
Das ſchoͤn iſt, ohn es ſeyn zu wollen? 
Wie viele kenn ich nicht, die wirklich haͤßlich ſind, 
Und die wir mit Gewalt fuͤr engliſch halten ſollen! 
Der Maler nimmt ſein Bild, und ſagt kein einzig 
Wort, 
Geht trotzig, wie ein Kuͤnſtler, fort. 
Was wird er thun? Er wird es doch nicht wagen, 
Und ſo ein ſchoͤnes Kind verklagen? 
Er klagt. Selinde muß ſich ſtellen. 
Die Väter werden doch ein guͤtig Urtheil fällen! 
O! fahrt ſie nicht gebietriſch an; 
So ſehr ſie Unrecht hat, ſo edel iſt ihr Wahn. 
Hier koͤmmt ſie ſchon, hier koͤmmt Selinde! 
Wer hat mehr Anmuth noch geſehn? e 8 
Der ganze Rath erſtaunt vor dieſem ſchoͤnen Kinde, 
Und ſein Erſtaunen preiſt ſie ſchoͤn; Pr 
Und jeder Greis in dem Gerichte 
Verllert die Runzeln vom Geſichte; 
Man ſah aufs Bild; doch jedesmal 
Noch laͤngre Zeit guf das Original; 
Und jeder rief, ſie iſt getroffen! 
O! ſprach fie ganz beſchaͤmt, wie koͤnnt ich dieſes 
hoffen? 
Er hat mich viel zu ſchoͤn gemalt, 
Und Schmeichler werden nicht bezahlt. 8 
85 Selinde, 
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Selinde, hub der Richter an, 
Kein Maler konnt euch treuer malen. 
Er hat nach ſeiner Pflicht gethan, 
Abbittend ſollt ihr ihn bezahlen. 
Doch weil ihr von euch ſelbſt nicht eingenommen ſeyd: 
So geht nicht unbelohnt von dieſem Richterplatze; 
Empfangt ein Heyrathsgut aus dem gemeinen 
N 5 Schatze, 
Zum Lohne der Beſcheidenheit. 


O weiſer Mann, der dieſes ſpricht! 

Gerechter iſt kein Spruch zu finden; 

Du, du verdienſt ein ewig Lobgedicht, 

Und waͤrſt du jung, verdienteſt du Selinden! 

Selinde geht. Der Beyfall folgt ihr nach; 

Man fprach von ihr gewiß, wenn man von Schoͤ⸗ 
nen ſprach; 

Je mehr ſie zweifelte, ob ſie ſo reizend waͤre, 

Um deſto mehr erhielt ſie Ehre. 


Ex * % 


Je minder ſich der Kluge ſelbſt gefaͤllt; 
Um deſto mehr ſchaͤtzt ihn die Welt. 


Der 
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Der Schatz. 


E kranker Vater rief den Sohn. 

Sohn! ſprach er, um dich zu verſorgen, 

Hab ich vor langer Zeit einſt einen Schatz ver⸗ 
borgen; 

Er liegt — Hier ſtarb der Vater ſchon. 

Wer war beſtuͤrzter, als der Sohn? 

Ein Schatz! (So waren ſeine Worte,) 

Ein Schatz! Allein an welchem Orte? 

Wo find ich ihn? Er ſchickt nach Leuten aus, 

Die Schaͤtze ſollen graben koͤnnen, 

Durchbricht der Scheuern harte Tennen, 

Durchgraͤbt den Garten und das Haus, 

Und graͤbt doch keinen Schatz heraus. 


Nach viel vergeblichem Bemuͤhen 
Heißt er die Fremden wieder ziehen, 
Sucht ſelber in dem Hauſe nach, 
Durchſucht des Vaters Schlafgemach, 
Und find mit leichter Muͤh (wie groß war ſein Ver⸗ 
gnuͤgen!) 
Ihn unter einer Diele liegen. 


R * % 


Vieleicht, daß mancher eh die Wahrheit fins 
den ſollte, 
Wenn er mit mindrer Muͤh die Wahrheit ſuchen 
wollte. 
N Und 
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Und mancher haͤtte ſie wohl zeitiger entdeckt, 
Wofern er nicht geglaubt, ſie waͤre tief verſteckt. 
Verborgen iſt fie wohl; allein nicht fo verborgen, 
Daß du der finſtern Schriften Wuſt, 

Um ſie zu ſehn, mit tauſend Sorgen, 

Bis auf den Grund durchwuͤhlen mußt. 


Verlaß dich nicht auf fremde Muͤh, 


Such ſelbſt, ſuch aufmerkſam, ſuch oft; du fin⸗ 
deſt ſie. 

Die Wahrheit, lieber Freund! die alle noͤthig haben, 

Die uns, als Menſchen, gluͤcklich macht, 

Ward von der weiſen Hand, die ſie uns zugedacht, 

Nur leicht verdeckt; nicht tief vergraben. 


Monime 
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Monime. 


Durch ſchoͤner Glieder Reiz, durch Schoͤnheit des 


Verſtands, 
Erwarb Monime ſich den Beyfall Griechenlands; 
So manches Buhlers Herz beſiegten ihre Blicke, 
Mit Wolluſt ſah er ſie, beſchaͤmt wich er zuruͤcke. 
Denn war Monime ſchoͤn: ſo war ihr Herz zugleich 
An Unſchuld, wie ihr Blick an Geiſt und Feuer, reich. 
Die Tugend, die dem Wunſch erhitzter Buhler 
wehrte, 
Trieb ſelbſt den Buhler an, daß er fie mehr verehrte. 
Arm war ſie von Geburt, und zart von Leidenſchaft, 
Mit Schmeichlern ſtets umringt; und blieb doch 
tugendhaft? 


Doch bringt Geſchenke her! Der Diamanten Flehen, 


Des Golds Beredſamkeit wird ſie nicht widerſtehen. 


Ein Prinz aus Pontus iſts, der große Mithridat, 

Der mit entbrannter Bruſt ſich zu Monimen naht; 

Ein Koͤnig ſeufzt und fleht. Zu ſchmeichelnde Ge⸗ 
danken! 

Wird nicht bey dieſem Gluͤck Monimens duzen 
wanken? 


Prinz, fieng fie herzhaft an, du ſcheinſt durch 
mich geruͤhrt, 
Und ruͤhmſt den kleinen Reiz, der meine Bildung ziert; 
Ich danke der Natur fuͤr dieſen Schmuck der Jugend, 
Die Schoͤnheit gab ſie mir; und ich gab mir die 
Tugend; 


Nicht 
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Nicht jene macht mich ftolg, nein! dieſe macht mich 
kuͤhn; 

Sey tauſendmal ein Prinz: umſonſt iſt dein Be⸗ 
muͤhn! 

Ich mehre nie die Zahl erkaufter Buhlerinnen, 

Nur, als Gemahl, wirft du Monimens Herz ges 
winnen. 


So unbeweglich blieb ihr tugendhafter Sinn. 
Der Prinz, des Prinzen Flehn, der praͤchtigſte Ge⸗ 
winn, 
Des Hofes Kunſt und Liſt, nichts konnte ſie be⸗ 
zwingen; ö 
Der Prinz muß fuͤr ihr Herz ihr ſelbſt die Krone 
bringen. 


D welch ein ſeltnes Gluͤck! von niederm Blut 
entſtehn, 
und aus dem Staube ſich bis zu dem Thron erhoͤhn! 
Wie lange, großes Gluͤck! wirſt du ihr Herz ver⸗ 
gnuͤgen? 
Wie lange? 

Mithridat hofft Rom noch zu beſiegen; 
Verlaͤßt Monimens Arm, um in den Krieg zu ziehn. 
Doch der, der ſiegen will, faͤngt an, beſiegt zu fliehn; 
Nom ſetzt ihm ſiegreich nach, ſein Land wird einge⸗ 

nommen. a 
Doch fol das ſtolze Rom Monimen nicht bekommen, 
Eh dieß der Prinz erlaubt, befiehlt er ihren Tod. 
Ein Stlav eröffnet ihr, was Mithridat gebot. 
f So, 
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So, ruft fie, raubt mir auch die Hoheit noch 
das Leben? 
Die fuͤr entrißne Ruh mir einen Thron gegeben, 
Auf dem ich ungeliebt, durch Reue mich gequält, 
Daß ich den Niedrigſten mir nicht zum Mann er⸗ 
waͤhlt? 
Sie reißt den Hauptſchmuck ab, um ſtolz ſich um⸗ 
zubringen, 
Und eilt, ihr Diadem ſich um den Hals zu ſchlingen: 
Allein das ſchwache Band ER ihr Wuͤnſchen 
nicht, 
Es reißt, und weigert ſich der ſo betruͤbten Pflicht. 
O, ruft ſie, Schmuck! den ich zu meiner Pein ge⸗ 
tragen, 
So gar den ſchlimmſten Dienſt willſt du mir noch 
verſagen? 
Sie wirft ihn vor ſich hin, tritt voller Wuth darauf, 
Und giebt durch einen Dolch alsbald ihr Leben auf. 


| 


Der 
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Der unſterbliche Autor. 
Ein Autor ſchrieb ſehr viele Baͤnde, 
Und ward das Wunder ſeiner Zeit; 
Der Jour naliſten guͤtge Haͤnde, 
Verehrten ihm die Ewigkeit. 
Er ſah, vor ſeinem ſanften Ende, 
Faſt alle Werke ſeiner Haͤnde 
Das ſechſtemal ſchon aufgelegt, 
Und ſich, mit tiefgelehrtem Blicke, 
In einer ſpaniſchen Peruͤcke 
Vor jedes Tittelblatt gepraͤgt. 
Er blieb vor Widerſprechern ſicher, a 
Und ſchrieb bis an den Tag, da ihn der Tod entſeelt; 
Und das Verzeichniß feiner Bücher, 
Die kleinen Schriften mitgezaͤhlt, 
Nahm an dem Lebenslauf allein 
Drey Bogen und drey Seiten ein. 
Man las nach dieſes Mannes Tode 
Die Schriften mit Bedachtſamkeit; 
Und ſeht, das Wunder ſeiner Zeit 
Kam in zehn Jahren aus der Mode, 
Und ſeine goͤttliche Methode 
Hieß eine bange Trockenheit. 
Der Mann war bloß beruͤhmt geweſen, 
Weil Stuͤmper ihn gelobt, eh Kenner ihn geleſen. 
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. eruͤhmt zu werden, iſt nicht ſchwer, 
Man darf nur viel fuͤr kleine Geiſter ſchreiben; 
Doch bey der Nachwelt groß zu bleiben, 

Dazu gehoͤrt noch etwas mehr, 

Als, 25 am Geiſt, in ſtrenger Lehrart ſchreiben. 
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Der grüne Eſel. 


Wie oft weis nicht ein Narr durch thoͤricht Uns 
ternehmen 
Viel tauſend Thoren zu beſchaͤmen! 
Neran, ein kluger Narr, faͤrbt einen Eſel gen, 
Am Leibe grün, roth an den Beinen, 
Faͤngt an, mit ihm die Gaſſen eee 7 
Er zieht, und jung und alt erſcheinen. 
Welch Wunder! rief die ganze Stadt, 
Ein Eſel, zeiſiggruͤn! der rothe Füße hat! 
Das muß die Cöronik einſt den Enkeln noch erzaͤhlen, 
Was es zu unſrer Zeit fuͤr Wunderdinge gab! 
Die Gaſſen wimmelten von Millionen Seelen; 
Man hebt die Fenſter aus, man deckt die Daͤcher ab; 
Denn alles will den grünen Eſel ſehn, 
Und alle konnten doch nicht mit dem Eſel gehn. 
Man lief die beiden erſten Tage 
Dem Eſel mit Bewundrung nach. 
Der Kranke ſelbſt vergaß der Krankheit Plage, 
Wenn man vom grünen Eſel ſprach. 
Die Kinder in den Schlaf zu bringen, 
Sang keine Waͤrterinn mehr von dem ſchwarzen 
Schaf; 
Vom gruͤnen Eſel hoͤrt man ſingen, 
Und ſo geraͤth das Kind in Schlaf. 
Drey Tage waren kaum vergangen: 
So war es um den Werth des armen Thiers geſchehn, 
Das Volk bezeigte kein Verlangen, 
Den gruͤnen Eſel mehr zu ſehn. a 
0 G Und 
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Und fo bewunderswerth er anfangs allen ſchien: 
So dacht itzt doch kein Menſch mit einer Sylb 
an ihn. 


XR X * 


Ein Ding mag noch ſo naͤrriſch ſeyn. 
Es ſey nur neu: ſo nimmts den Poͤbel ein: 
Er ſieht, und er erſtaunt. Kein Kluger darf ihm 
f wehren. 
Drauf koͤmmt die Zeit, und denkt an ihre Pflicht; 
Denn ſie verſteht die Kunſt, die Narren zu bekehren, 
Sie moͤgen wollen, oder nicht. 


* 


— 


Der baroniſirte Bürger, 


* 


Der kargen Vaters fiolger Sohn a 
Ward, nach des Vaters Tod, Herr einer 
Million, 


Und für fein Geld in kurzer Zeit Baron. 

Er nahm ſich vor, ein großer Mann zu werden, 

Und ahmte, wenn ihm gleich der innre Werth gebrach, 

Doch die gebietriſchen Geberden 

Der Großen zuverſichtlich nach. 

Bald wuͤnſcht er ſich des Staatsmanns Ehre, 

Vertraut mit Fuͤrſten umzugehn; 

Bald, wünfcht er ſich das Gluͤck, dereinſt vor einem 
Heere, 

Mit Lorbern des Eugens zu ſtehn. 

Kurz, er blieb ungewiß, wo er mehr Anſehn hätte, 

Ob in dem Feld, ob in dem Cabinette? 


Indeſſen war er doch Baron; 
Und ſein Verdienſt, die Million, 


Ließ ſich, zu alles Volks Entzuͤcken, 


In Laͤufern und Heiducken bli. en. 

Er nahm die halbe Stadt in Sold, 

Bedeckte ſich und ſein Gefolg mit Gold, 

Und bruͤſtete ſich mehr in ſeiner Staatstaroſſe, 
Als die daran geſpannten Roſſe. 


Er war der Schmeichler Maͤcenat. 
Ein Geck, der ihn gebuͤckt um ſeine Gnade bat, 
Und alles, was ſein Stolz begonnte, 


Recht unverſchaͤmt bewundern konnte, n 
G 2 Der 
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Der kam ſo gleich in jener Freunde Zahl, 

In der man mit ihm aß, ihn lobt, und ihn beſtahl, 
Und, wenn man ihn betrog, zugleich ihn uͤberredte, 
Daß er des Argus Augen haͤtte. 


Was braucht es mehr, als Stolz und Un⸗ 
Pk verſtand, 
Um Millionen durchzubringen? Ir 
Unſichrer iſt kein Schatz, als in des Juͤnglings⸗ 
Hand, 
Den Wolluſt, Pracht und Stolz zu ihren Dienſten 
zwingen. 
Der Herr Baron vergaß bey ſeinem großen Schatz 
Den Staatsmann und den Held, ward ſinnreich im 
E Verſchwenden, 
Und ſah in kurzer Zeit ſein Gut in fremden Haͤnden; 
Starb arm und unberuͤhmt. Kurz, er bewies den 
Satz, 
Daß Aeltern ihre Kinder haffen, 
Wofern fie ihnen nichts „als Reichthum ber 
laſſen. 


Der arme Schiffer. 


Ein armer Schiffer ſtack in Schulden, 

Und klagte dem Philet ſein Leid. 

Herr! ſprach er, leiht mir hundert Gulden; 
Allein zu eurer Sicherheit 

Hab ich kein ander Pfaud, als meine Redlichkeit. 
Indeſſen leiht mir aus Erbarmen 

Die hundert Gulden auf ein Jahr. 


Philet, ein Retter in Gefahr, 
Ein Vater vieler hundert Armen, 
Zaͤhlt ihm das Geld mit Freuden dar. 
Hier, ſpricht er, nimm es hin, und brauch es ohne 
Sorgen; 
Ich freue 7 daß ich dir dienen kann; 
Du biſt ein ordentlicher Mann, 
Dem muß man ohne Handſchrift borgen. 


Ein Jahr und noch ein Jahr verſtreicht; 
Kein Schiffer laͤßt ſich wieder ſehen. 
Wie? ſollt er auch Phileten hintergehen, 
Und ein Betrüger ſeyn? Vielleicht. 


Doch nein! Hier koͤmmt der Schiffer gleich. 

Herr! faͤngt er an, erfreuet euch! 

Ich bin aus allen meinen Schulden; 

Und ſeht, hier ſind zweyhundert Gulden, 

Die ich durch euer Geld gewann. 

Ich bitt euch herzlich, nehmt ſie an; 

Ihr ſeyd ein gar zu wackrer Mann. 

G 3 O! ſpricht 
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O! ſpricht Philet, ich kann mich nicht bes 
ſinnen, f 
Daß ich bir jemals Geld geliehn. 
Hier iſt mein Rechnungsbuch⸗ ich wills zu Rothe 
ziehn; 
Allein ich weis es ſchon, du ſteheſt nicht darinnen. 


Der Schiffer ſieht ihn an, und ſchweigt betrof⸗ 
fen ſtill, 
Und kraͤnkt ſich, daß Philet das Geld nicht nehmen 
will. 
Er laͤuft, und koͤmmt mit voller Hand zuruͤcke. 
Hier, ſpricht er, iſt der Reſt von meinem ganzen 
Gluͤcke, 
Noch hundert Gulden! nehmt fie hin, 
Und laßt mir nur das Lob, daß ich erkenntlich bin. 
Ich bin vergnuͤgt, ich habe keine Schulden; 
Dieß Gluͤcke dank ich euch allein; 
Und wollt ihr ja recht guͤtig ſeyn: 
So leiht mir wieder funfzig Gulden. 
Hier, ſpricht Philet, hier iſt dein Geld! 
Behalte deinen ganzen Segen: 
Ein Mann, der Treu und Glauben haͤlt, 
Verdient ihn ſeiner Treue wegen. 
Sey du mein Freund! Das Geld iſt dein; vr 
Es find nicht mehr, als hundert Gulden „ mein. nu 
Die follen deinen Kindern ſeyn. 


Menſch! 
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X * * 
Mens! mache dich verdient um Andrer 
Wohlergehn; 


Denn was iſt goͤttlicher, als wenn du liebreich biſt! 
Und mit Vergnuͤgen eilſt, dem Naͤchſten beyzu⸗ 


5 g ſtehen, 
Der, wenn er Großmuth ſieht, großmuͤthig dank⸗ 
f bar iſt! 
— 
G 4 Das 


Das Schick ſal. 
9 Mensch! was ſtrebſt du doch sr Rathſchluß 


zu ergruͤnden, 

Nach welchem Gott die Welt regiert? 
Mit endlicher Vernunft willſt du die Abſicht finden, 
Die der Unendliche bey ſeiner Schickung fuhrt? 
Du ſiehſt bey Dingen die geſchehen, 
Nie das Vergangne recht, und auch die Folge nicht; 
Und hoffeſt doch den Grund zu ſehen, 
Warum das, was geſchah, geſchicht? 
Die Vorſicht iſt gerecht in allen ihren Schluͤſſen. 
Dieß ſiehſt du freylich nicht bey allen Faͤllen ein; 
Doch wollteſt du den Grund von jeder Schickung 

wiſſen: 
So muͤßteſt du, was Gott iſt, ſeyn. 
Begnüge dich, die Abſicht zu verehren, 
Die du zu ſehn, zu bloͤd am Geiſte biſt; 
Und laß dich hier ein juͤdiſch Beyſpiel lehren, 
Daß das, was Gott verhaͤngt, aus weiſen Gruͤn⸗ 


104 


den fließt, 
Und, wenn dirs grauſam ſcheint, gerechtes Schick⸗ 
ſal iſt. 
E ** > 


Als Moſes einſt vor Gott auf einem Berge trat, 
Und ihn von jenem ewgen Rath 
Der unſer Schickſal lenkt, um groͤßre Kenntniß bat: 
So ward ihm ein Befehl, er ſollte von den Höhen, 
Worauf er ſtund, hinab ins Ebne ſehen. 
1 Hier 
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Hier floß ein klarer Quell. Ein reiſender Soldat 
Stieg bey dem Quell von ſeinem Pferde, 

Und trank Kaum war der Reuter fort: 

So lief ein Knabe von der Heerde 

Nach einem Trunk an dieſem Ort. 

Er fand den Geldſack bey dem Quelle, 

Der jenem hier entfiel; er nahm ihn, und entwich: 
Worauf nach eben dieſer Stelle 

Ein Greis gebuͤckt an feinem Stabe ſchlich. 
Eratrank, und ſetzte ſich, um auszuruhen, nieder; 
Sein ſchweres Haupt ſank zitternd in das Gras, 
Bis es im Schlaf des Alters Laſt vergas. 
Indeſſen kam der Reuter wieder, 

Bedrohte dieſen Greis mit wildem Ungeſtuͤm, 
Und forderte ſein Geld von ihm. 4 


Der Alte ſchwoͤrt, er habe nichts gefunden, 
Der Alte fleht und weint, der Reuter flucht und droht, 
Und ſticht zuletzt, mit vielen Wunden, 

Den armen Alten wütend todt. 


Als Moſes dieſes ſah, fiel er betruͤbt zur Erden; 
Doch eine Stimme rief: Hier kannſt du inne werden, 
Wie in der Welt ſich alles billig fuͤgt; 

Denn wiß: es hat der Greis, der itzt im Blute liegt, 
Des Knabens Vater einſt erſchlagen, i 
Der den verlornen Raub zuvor davon getragen. 


— — 


6 5 Liſette. 
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Liſette. 


Ein junges Weib, ſie hieß Liſette; 
Dieß Weibchen lag an Blattern blind. 
Nun weis man wohl, wie junge Weiber ſind; 
Drum durft ihr Mann nicht von dem Bette, 
Go gern er ſie verlaſſen haͤtte; 
Denn laßt ein Weib ſchoͤn, wie Cytheren, ſeyn, 
Wenn ſie die Blattern hat: fo nimmt fie nicht mehr ein. 
Hier ſitzt der gute Mann zu ſeiner groͤßten Pein, 
Und muß des kranken Weibes pflegen. 
Ihr Kuͤſſen oft zu rechte legen, 
Und oft durch ein Gebet um ihre Beßrung flehnz 
Und gleichwohl war ſie nicht mehr ſchoͤn. 
Ich haͤtt ihn moͤgen beten ſehn. 
Der arme Mann! Ich weis ihm nicht zu rathen: 
Vielleicht beſinnt er ſich, und thut, was andre thaten. 
Ein krankes Weib braucht eine Waͤrterinn; 
Und Lorchen war dazu erleſen, 
Weil ihr Liſettens Eigenfinn 
Vor andern laͤngſt bekaunt geweſen. 
Sie trat ihr Amt dien kfertig an, 
Und wußte ſich in allen Stuͤcken, 
Gut in die kranke Frau zu ſchicken, 
Und auch in den geſunden Mann. 
Sie war beſorgt, gefaͤllig, jung und ſchoͤn, 
Und alſo ganz geſchickt, mit beiden umzugehn. 
Was thut man nicht, um ſich von Gram und 
0 Pein, 
Bor langer Weile zu befreyn? 
Der 
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Der Mann ſieht Lorchen an, und redt mit ihr durch 
Blicke, 

Weil er nichts anders reden darf: 

Und jeder Blick, den er auf Lorchen warf, 

Kam, wo nicht ganz, doch halb erhoͤrt zuruͤcke. 

Ach, arme kranke Frau! es iſt dein großes Gluͤcke, 

Daß du nicht ſehen kanuſt; dein Mann thut recht 
galant; 


Dein Mann, ich wollte viel drauf wetten, 


Hat Lorchen ſchon vorher gekannt, 

Und ſie mit Fleiß zur Waͤrterinn ernannt. 

Ja, wenn ſie bloß durch Blicke redten: 

So moͤcht es endlich wohl noch gehn; 

Allein bald wird man ſie einander kuͤſſen ſehn. 
Er koͤmmt, und klopft ſie in den Nacken, 

Und kneipt ſie in die vollen Backen; 

Sie wehrt ſich ganz bequem, bequem wie eine Braut, 
Und findet bald für gut, ſich weiter nicht zu wehren. 
Sie kuͤſſen ſich recht zärtlich und vertraut; 

Allein ſie kuͤßten gar zu laut. 

Wie konnt es anders ſeyn? Liſette mußt es hoͤren. 
Sie hoͤrts, und fragt: was ſchallt ſo hell? 
Madam, Madam! ruft Lorchen ſchnell, 

Es iſt ihr Herr, er aͤchzt vor großem Schmerz, 
Und will ſich nicht zufrieden geben. 


Ach! ſpricht ſie, lieber Mann, wie redlich meynts 


dein Herz! 
O! graͤme dich doch nicht! ich bin ja noch am Leben. 
— — 


Die 


* 
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Die Verſchwiegenheit. 


Doris! waͤrſt du nur verſchwiegen; 
So wollt ich dir etwas geben; f 
Ein Gluͤck, ein ungemein Vergnügen + 
Doch nein, ich ſchweige, ſprach Yin" 
Wie? rief die ſchoͤne Schaͤferinn, ” a 
Du zweifelſt noch, ob ich verſchwiegen bin? 
Du kannſt mirs ſicher offenbaren: 
Ich ſchwoͤr, es ſolls kein Menſch erfahren. 


Du kennſt, verſetzt Tiren, die ſproͤde Sylvia, 

Die ſchuͤchtern vor mir floh, ſo oft ſie mich ſonſt ſah. 
Ich komme gleich von dieſer kleinen Sproͤden; 
Doch ach! ich darf nicht weiter reden. 
Nein, Doris, nein, es geht nicht an; 
Es waͤr um ihre Gunſt, und um mein Gluͤck gethan, 
Wenn ei dereinſt erführe, 

Daß ⸗⸗„Dringe nicht in mich, ich halte meine 
a Schwuͤre. x 


So liebt ſie dich? fuhr Doris fort. 
Ja wohl! Doch, ſage ja kein Wort! 
Ich hab ihr Herz nun voͤllig eingenommen, 
Und itzt von ihr den erſten Kuß bekommen. 
Tiren, ſprach ſie zu mir, mein Herz ſey ewig dein; 
Doch Eines bitt ich dich, du mußt verſchwiegen ſeyn. 
Daß wir uns guͤnſtig ſind, uns treu und zaͤrtlich 

kuͤſſen, 

Braucht niemand auf dr Flur, als ich und du, zu 
wiſſen. 


— 


Drum 


Drum bitt ich, Doris, ſchweige ja! we. 
Sonſt flieht und haßt mich Sylvla. N 
Die kleine Doris geht. Doch wird auch Doris 
ſchweigen? 


Ja, die Verſchwiegenheit iſt allen Schoͤnen A 
Geſetzt, daß Doris auch es dem Damoͤt vertraut; 
Was iſt es denn nun mehr? Sie ſagt es ja nicht laut. 


Ihr Schaͤfer, ihr Damoͤt, kommt ihr verliebt 
entgegen, 
Druͤckt ihre weiche Hand, und fragt, 
Was ihr ſein Freund, Tiren, geſagt? 5 
Damoͤt! du weiſt ja wohl, was wir zu reden 
pflegen, 
Du kennſt den redlichen Tiren; 
Es war nichts wichtiges, ſonſt würd ich dirs Dee 
Er fagte mir ⸗⸗⸗Verlang es nicht zu wien; 
Ich hab es ihm verſprechen muͤſſen, 
Daß ich Zeitlebens ſchweigen will. 


Damoͤt wird traurig, ſchweiget ſtill, 
umarmt ſein Kind, doch nur mit halbem Feuer. 
Die Schaͤferinn erſchrickt, daß ſie Damoͤtens Kuß 
So unvollkommen ſchmecken muß. 
Du zuͤrneſt, ruft ſie, mein Getreuer? 
O! zuͤrne nicht, ich will es dir geſtehn: “ 
Die ſproͤde Sylvia ergiebt ſich dem Tiren, 
Und hat ihm itzt, in ihrem Leben, 
Den allererſten Kuß gegeben; 
Allein du mußt berſchwiegeſ ſeyn, 

Damoͤt 
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Diatmoͤt verſprichts. Kaum iſt Damoͤt allein: 
So fühlt er ſchon die größte. Pein, 

Sein neu Geheimniß zu bewahren. 

Ja! faͤngt Damoͤt zu ſingen an: 

Ich will es keinem offenbaren, 

Daß Sylvia Tirenen liebt, 

Ihm Kuͤſſe nimmt, und Küffe giebt; 

Du, ſtummer Buſch, nur ſollſts erfahren, 

Wen Sylvia verſtohlen liebt. 


Doch ach! In dieſem Buſch war unſre Sylvia, 
Die ſich durch dieſes Lied beſchaͤmt verrathen ſah; 
Und eine Heimlichkeit ſo laut erfahren mußte, 
Die, ihrer Meynung nach, nur ihr Geliebter wußte. 
Sie laͤuft, und ſucht den Schwaͤtzer, den Tiren. 
Ach, Schaͤfer, ach! wie wird dirs gehn! 
Mich, faͤngt ſie an, ſo zu betruͤben! 
Dich, Plaudrer, ſollt ich länger lieben? 


Und kurz: Tiren verliert die ſchoͤne Schaͤferinn, 
Und koͤmmt, Damoͤten anzuklagen. 
Ja, ſpricht Damoͤt, ich muß es ſelber ſagen, 
Daß ich nicht wenig ſtrafbar bin; 
Allein, wie kannſt du mich den groͤßten Schwaͤtzer 
nennen? 
Du haſt ja ſelbſt nicht ſchweigen koͤnnen! 


S 


Die 
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Die junge Ente, 
Di Henne fuͤhrt der Jungen Schaar 


Worunter auch ein Entchen war, 
Das fie zugleich mit ausgebruͤtet. 
Der Zug ſoll in den Garten gehn; 
Die Alte giebts der Brut durch Locken zu ver⸗ 
ſtehn; \ 
Und jedes folgt, fo bald fie nur gebietet, 
Denn fie gebot mit Zärtlichkeit, 


Die Ente wackelt mit; allein nicht gar zu 

weit. 

Sie ſieht den Teich, den fie noch nicht geſehen; 

Sie laͤuft hinein, ſie badet ſich. 

Wie, kleines Thier! du ſchwimmſt? Wer lehrt es 
dich? 

Wer hieß dich in das Waſſer gehen? 

Wirſt du ſo jung das Schwimmen ſchon ver⸗ 
ſtehen? 


Die Henne laͤuft mit ſtrupfichtem Gefieder 
Das Ufer zehnmal auf und nieder, 
Und will ihr Kind aus der Gefahr befreyn; 
Setzt zehnmal an, und fliegt doch nicht hinein; 
Denn die Natur heißt ſie das Waſſer ſcheun. 
Doch nichts erſchreckt den Muth der Ente; 
Sie ſchwimmt beherzt in ihrem Elemente, 
Und fragt die Henne ganz erfreut, 
Warum ſie denn ſo aͤngſtlich ſchreyt? 8 
a Was 


AR 
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Was dir Entſetzen bringt, bringt jenem gi 
Vergnuͤgen; a 


Der kann mit Ruf zu Felde liegen, 

Und dich erſchreckt der bloße Name, Held. 

Der ſchwimmt beherzt auf offnen Meeren: 

Du zitterſt ſchon auf angebundnen Fähren, 

Und ſiehſt den Untergang der Welt. 

Befuͤrchte nichts fuͤr deſſen Leben 

Der kuͤhne Thaten unternimmt; 

Wen die Natur zu der Gefahr beſtimmt, 

Dem hat ſie auch den Muth zu der Gefahr gegeben. 


Die 
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Die kranke Frau. 


er kennt die Zahl von ſo viel boͤſen Dingen, 


Die uns um die Geſundheit bringen! 4 * 


Doch noͤthig iſts, daß man ſie kennen lernt. 
Je mehr wir ſolcher Quellen wiſſen, 

Woraus Gefahr und Unheil flieſſen; 

um deſto leichter wird das Uebel 3 


* X * 


Des Mannes theurer Zeitvertreib, 
Sulpitia, ein junges ſchoͤnes Weib, 
Gieng munter zum Beſuch, krank aber kam ſie wieder, 
Und fiel halb todt aufs Ruhebette nieder. 
Sie roͤchelt. Wie? Vergißt ihr Blut den Lauf? 
Geſchwind loͤßt ihr die Schnuͤrbruſt auf! 
Geſchwind! doch laͤßt ſich dieß erzwingen? 
Sechs Haͤnde waren zwar bereit; 
Doch eine Frau aus ihrem Staat zu bringen, 
Wie viel erfordert dies nicht Zeit! 


Der arme Mann ſchwimmt ganz in Thraͤnen; 
Mit Recht beſtuͤrzt ihn dieſe Noth. 
Zu fruͤh iſts, nach der Gattinn Tod 
Im erſten Jahre ſich zu ſehnen. 
Er ſchickt nach einem Arzt. Ein junger Arkan 
Erſcheint ſogleich in vollem Trab, SE 
2 Und 


* 
. 
— 5 


II4 


Und ſetzt fich vor das Krankenbette, 
Vor dem er ſich ſo eine Miene gab, 
5 > Als ob er Br den Dod ein ſichres Mittel haͤtte. 


rankheit zu verdringen, 
Sich elend 3 Dint und Feder bringen. 


Er ſchre t. Der Diener laͤuft. Indeſſen ruft 

der Mann 

Den ſo erfahrnen Arzt bey Seite, 

Und fragt, was doch der Zufall wohl bedeute? 

Der Doctor fieht ihn laͤchelnd an: 

„Sie fragen mich, was es bedeuten kann? 

„Das brauch ich ihnen nicht zu ſagen; 

„Sie wiſſen ſchon, es zeigt viel gutes an, 

„Wenn ſich die jungen Weiber klagen.“ 


Den Mann erfreut ein ſolcher Unterricht. 
Die Nacht verſtreicht, der Trank iſt eingenommen; 
Allein der then.e Trank hilft nicht; 
Drum muß der zweyte Doctor kommen. 


Er koͤmmt. Geduld! Nun werden wirs erfahren. 
Was iſts? was fehlt der ſchoͤnen Frau? 
Der Doctor ſieht es ganz genau, 
Daß ſich die Blattern offenbaren. 


Sulpitia! erſt ſollſt du ſchwanger feyn ? 
Nun ſollſt du gar die Blattern kriegen? 
Ihr Aerzte ſchweigt, und gebt ihr gar nichts ein, 
Denn einer muß ſich doch betruͤgen. 
i a Nein, 


Nein, uͤberlaßt fie der Natur, 
Und dem ihr ſo getreuen Bette; 
Geſetzt, daß ſie die ſchlimmſte Kranze 
So iſt ſie nicht ſo ſchlimm, als eur 


Geduld! Vielleicht geneſt ſie 
Der Mann koͤmmt nicht von ihr 
Und eh die Stunde halb verfließt, 
Fragt er ſie hundertmal, obs noch nicht FR ift? 
Ach! ungeſtuͤmer Mann, du nöthigft fie zum Sprechen! 
Wie? wird ſie nicht das Reden ſchwaͤchen? 

Sie ſpricht ja mit gebrochnem Ton, 

Und an der Sprache hoͤrſt du ſchon, 

Daß ſich die Schmerzen ſtets vergroͤßern. 
Bald wird es ſich mit deiner Gattin beſſern! 
Der Tod, der Tod dringt ſchon herein, 

Sie von der Marter zu befreyn! 


Wer pocht? Es wird der Doctor ſeyn! 
Doch nein, der Schneider koͤmmt, und bringt ein 
Kleid getragen. 
Sulpitia fängt an, die Augen aufzuſchlagen. 
Er koͤmmt, fo ſtammelt fie, er koͤmmt zu rechter Zeit; 
Iſt dieß vielleicht mein Sterbekleid? 
Ja, wie er ſieht, ſo werd ich bald erblaſſen. 
Doch haͤtte mich der Himmel leben laſſen: 
So haͤtt ich mir ein ſolches Kleid beſtellt. 
Von ſolchem Stoff, als er, er wirds ſchon wiſſen, 
Fuͤr meine Freundinn machen muͤſſen; 
Es iſt nichts ſchoͤners auf der Welt. 
H 2 Als 
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„Als ich zuletzt Beſuch gegeben: 


a So trug ſie dieſes neue Kleid; 
. N Doch e sc er nur. O kurzes Leben! 
1 Es iſt dot 


ales Eitelkeit! 


O faſſe dich, betruͤbter Mann! 
Du horst ja, daß dein Weib noch ziemlich reden kann. 
O laß die Hoffnung nicht verſchwinden! 

a Der Athem wird ſich wieder finden. 


Der Schneider geht, der Mann begleitet ihn, 
Sie reden heimlich vor der Thuͤre. 
Der Schneider thut die groͤßten Schwuͤre, 
Und eilt, die Sache zu vollziehn. 


Noch vor dem Abend koͤmmt er wieder. 
Sulpitia liegt noch darnieder, 
Und dankt ihm ſeufzend für den Gruß. 
Allein wer ſagt, was doch der Schneider bringen muß? 
Er hat es in ein Tuch geſchlagen, 
Er wickelts aus. O welche Seltenheit! 
Dieß iſt der Stoff, dieß iſt das reiche Kleid, 
Allein was ſoll es ihr? Sie kann es ja nicht tragen. 


ui Engel! ſpricht der Mann, bey ſanftem 
Haͤndedruͤcken, 
Mein ganz Vermögen gaͤb ich hin, 
Koͤnnt ich dich nur geſund in dieſem Schmuck er⸗ 
blicken! i 
O! faͤngt ſie an, ſo krank ich bin: 
So 


117 


So kann ich Ihnen doch, mein Liebſter, nichts 
verſagen, 

Ich will mich aus dem Bette wagen; 

So koͤnnen Sie noch heute ſehn, 

Wie mir das neue Kleid wird ſtehn. 


Man dag den Schirm, und fie verläßt das 
5 Bette, 
So ſchwach, als ob fie ſchon ein Jahr gelegen hätte, 
Man putzt ſie an, geputzt trinkt ſie Caffee, 
Kein Finger thut ihr weiter weh. 
Der Krankheit Grund war bloß ein Kleid beweſe, 
Und durch das Kleid muß ſie geneſen. 
So heilt des Schneiders kluge Hand 
Ein Uebel, das kein Arzt gekannt? 


ee 
un — 
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Der gute Rath. 

in junger Menſch, der ſich vermaͤhlen wollte, 

Und dem man manchen Vorſchlag that, 
Bat einen Greis um einen guten Rath, 

Was fuͤr ein Weib er nehmen ſollte? 

Freund, ſprach der Greis, das weis ich nicht. 
So gut man waͤhlt, kaun man ſich doch betrugen. 
Sucht ihr. ein Weib bloß zum Vergnügen; 

So waͤhlet euch ein ſchoͤn Geſicht; 
Doch liegt euch mehr an Renten und am Staate, 
Als am verliebten Zeitvertreib: 
So dien ich euch mit einem andern Rathe, 
Bemuͤht euch um ein reiches Weib; 
Doch, ſtrebt ihr durch die Frau nach einem hohen 
RNange: 
Nun ſo vergeßt, das beßre Maͤdchen ſind, 
Waͤhlt eines großen Mannes Kind, 
Und unterſucht die Wahl nicht lange; 
Doch wollt ihr mehr für eure Seele wählen, 
Als für die Sinnen und den Leib: 
So wagts, um euch nach Wunſche zu vermaͤhlen, 
So waͤhlt euch ein gelehrtes Weib. 
Hier ſchwieg der Alte lachend ſtill. 
Ach! ſprach der junge Menſch, das will ich ja 
nicht wiſſen; 
Ich frage, welches Weib ich werde waͤhlen muͤſſen, 
Wenn ich zufrieden leben will? 
Und wenn ich, ohne mich zu graͤmen⸗⸗⸗ 


Ol fiel der Greis ihm ein, da müßt ihr keine nehmen. 
— 5 
Die 
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Die beiden Madden. 


wey junge Mädchen hofften beide, 
Worauf? Gewiß auf einen Mann; 
Denn dieß iſt doch die groͤßte Freude, 
Auf die ein Maͤdchen hoffen kann. 
Die juͤngſte Schweſter, Philippine, 
War nicht unordentlich gebaut; 
Sie hatt ein rund Geſicht, und eine zarte Haut; 
Doch eine ſehr gezwungne Miene. 
So feſt geſchnuͤrt ſie immer gieng, 
So viel ſie Schmuck ins Ohr, und vor dem Buſen 
hieng, ö 
So ſthoͤn fie auch ihr Haar zuſammen rollte: 


So ward ſie doch bei alle dem, 


Je mehr man ſah, daß ſie gefallen wollte, 
Um deſto minder angenehm. 


Die andre Schweſter Caroline, 
War im Geſichte nicht ſo zart; 
Doch frey und reizend in der Miene, 
Und liebreich mit gelaßner Art. 
Und wenn man auf den heitern Wangen 
Gleich kleine Sommerflecken fand: 
Ward ihrem Reiz doch nichts dadurch entwandt; 
Und ſelbſt ihr Reiz ſchien, ſolche zu verlangen. 
Sie putzte ſich nicht muͤhſam aus, 
Sie pralte nicht mit theuren Koſtbarkeiten. 
Ein artig Band, ein friſcher Straus, 
Die uͤber ihren Ort, den ſie erlangt, ſich freuten, 
4 9 4 Und 
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Und eine nach dem Leib wohl abgemeßne Tracht, 
War Eaesliug ganze Pracht, 


Ein Kerber tam; man wies ihm ie 
Er ſah fie an, erſtaunt, und hieß fie ſchoͤn; 
Allein ſein Herz blieb frey, er wollte wieder gehn, 
Kaum aber ſah er Carolinen: 

So blieb er vor Entzuͤckung ſtehn. 


ee Be 


Im Bilde dieſer Frauenzimmer 
Zeigt ſich die Kunſt und die Natur; 
Die erſte pralt mit weit geſuchtem Schimmer, 
Sie feſſelt nicht; ſie blendet nur: 
Die andre ſucht durch Einfalt zu gefallen, 
L858 ſich befcheiden ſehn; und fo gefälle fie allen. 


| 
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Der Maler. 


in kluger Maler in Athen, 

Der minder, weil man ihn bezahlte, 
Als, weil er Ehre ſuchte, malte, 
Lies einen Kenner einſt den Mars im Bilde ſehn, 
Und bat ſich ſeine Meynung aus. 
Der Kenner ſagt ihm frey heraus, 
Daß ihm das Bild nicht ganz gefallen wollte, 
Und daß es, um recht ſchoͤn zu ſeyn, 
Weit minder Kunſt verrathen ſollte. 
Der Maler wandte vieles ein: 
Der Kenner ſtritt mit ihm aus Gruͤnden, 
Und konnt ihn doch nicht uͤberwinden. 


Gleich trat ein junger Geck herein, 
Und nahm das Bild in Augenſchein. 
O! rief er, bey dem erſten Blicke, 
Ihr Goͤtter, welch ein Meiſterſtuͤcke! 
Ach welcher Fuß! O, wie geſchickt 
Sind nicht die Nägel ausgedrückt! 
Mars lebt durchaus in dieſem Bilde. 
Wie viele Kunſt, wie viele Pracht, 
Iſt in dem Helm, und in dem Schilde, 
Und in der Ruͤſtung angebracht! 


Der Maler ward beſchaͤmt geruͤhret, 
Und ſah den Kenner klaͤglich an. 
Nun, ſprach er, bin ich uͤberfuͤhret! 
Ihr habt mir nicht zu viel gethan. 

95 Der 
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Der junge Geck war kaum hinaus: 
So ſtrich er ſeinen Kriegsgott aus. 


X * 


Wenn deine Schrift dem Kenner nicht 
gefaͤllt: 
So iſt es ſchon ein boͤſes Zeichen; 
Doch wenn ſie gar des Narren Lob erhält: 
So iſt es Zeit, ſie auszuſtreichen. 


Fabeln 


Fabeln 


und 


Erzaͤhlungen. 


Zweytes Buch. 
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Die beiden Schwalben. 


Zn Schwalben ſangen um die Wette, 

Und ſangen mit dem groͤßten Fleiß; 

Doch wenn die Eine ſchrie, daß ſie den Vorzug hätte, 
Gab doch die andre fich den Preis. f 

Die Lerche koͤmmt. Sie ſoll den Streit eee 
Und beide ſtimmen herzhaft an. 

Nun, hieß es: ſprich, wer von uns 9 

Am meiſterlichſten ſingen kann? 

Das weiß ich nicht, ſprach ſie beſcheiden, 

Und ſah ſie ganz mitleidig an, 

Und wollte ſich nach ihrer Hoͤhe ſchwingen. 
Doch nein, ſie ſuchten ihr den Ausſpruch abzuzwingen. 
So, ſprach ſie, will ichs denn geſtehn: 

Die kann ſo gut, wie jene, ſingen, 

Doch ſingt, ſo lang ihr wollt, es ſingt doch keine ſchoͤn. 
Hoͤrt man das Lied geiſtreicher Nachtigallen: 

So kann uns eures nicht gefallen. 


8 Et; 


Ihr mittelmäßigen Stribenten, 
O! wenn wir euch doch friedſam machen könnten! 
Ihr zankt, wer beſſer denkt? Laßt keinen Streit 
entſtehn. 
Wir wollen keinen von euch kraͤnken; 
Der Eine kann ſo gut, wie jener, denken; 
Doch keiner von euch denket ſchoͤn. 
8 Ihr 
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Ihr Schwaͤtzer! zankt nicht um die Gaben 

Der geiſtlichen Beredſamkeit. 

So lange wir Mosheime haben: 

So ſehn wir ohne Schwierigkeit, 

Daß ihr beredte Kinder ſeyd. 

Zankt nicht um eure hohe Gaben, 

Ihr Gruͤndlichen, o bleibt in Ruh! 

Du demonſtrirſt wie er, und er ſo fein wie du; 
Allein ſo lange wir Leibnitze vor uns haben: 
So hoͤrt euch keine Seele zu. 

O! zankt nicht um des Phoͤbus Gaben, 
Reimreiche Sänger unſrer Zeit! 

Ihr alle reimt mit gleicher Fertigkeit; 

Allein ſo lange wir noch Hagedorne haben: 

So denkt man nicht daran, daß ihr zugegen ſeyd. 


Das 
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Das Ungluͤck der Weiber. 


Sn eine Stadt, mich deucht, fie lag in Griechenland, 
8 Drang einſt der Feind, von Wuth entbrannt, 
Und wollte, weil die Stadt mit Sturm erobert worden, 
Die Bürger in der Raſerey, a 

Bis auf den letzten Mann ermorden. 

O Himmel! welch ein Angſtgeſchrey 

Erregten nicht der Weiber blaſſe Schaaren! 

Man ſtelle ſich nur vor, wenn tauſend Weiber ſchreyn / 
Was muß das fuͤr ein Laͤrmen ſeyn! 

Ich zittre ſchon, wenn zwey nur ſchreyn. 


Sie liefen mit zerſtreuten Haaren, 
Mit Augen, die von Thraͤnen roth, 
Mit Haͤnden, die zerrungen waren, 
Und warfen ſchon, vor Angſt halb todt, 
Sich vor dem Feldherrn der Barbaren, 
Und flehten in gemeiner Noth 
Ihn insgeſammt um ihrer Maͤnner Leben. 
So hats von tauſenden nicht eine Frau gegeben, 
Die ſich gewuͤnſcht, des Mannes los zu ſeyn? 
Von tauſenden nicht Eine? Nein. 
Nun, das iſt viel; da muß, bey meinem Leben! 
Noch gute Zeit geweſen ſeyn. 


So hart, als auch der Feldherr war: 
So konnt er doch dem zauberiſchen Flehen 
Der Weiber nicht ganz widerſtehen. 
Denn welchen Mann, er ſey auch zehnmal ein 
5 Barbar, 
N Weis 
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Weis nicht ein Weib durch Thraͤnen zu bewegen? 
Mein ganzes Herz faͤngt ſich hier an zu regen. 

Ich haͤtte nicht der General ſeyn moͤgen, 

Vor dem der Weiber Schaar ſo klaͤglich ſich vereint; 
Ich haͤtte wie ein Kind geweint, 

Und ohne Geld den Maͤnnern gleich das Leben, 
Und jeder Frau zu ihrer Ruh 

Den Mann, und Einen noch dazu, 

Wenn ſies von mir verlangt, gegeben. 


Allein ſo gar gelind war dieſer Feldherr nicht. 

Ihr Schoͤnen! fängt er an und ſpricht.⸗ ö 
Ihr Schoͤnen? Dieſes glaub ich nicht: 

Ein harter General wird nicht ſo liebreich ſprechen. 
Was willſt du dir den Kopf zerbrechen? 
Genug! er hats geſagt. Ein alter General 
Hat, daͤcht ich, doch wohl wiſſen koͤnnen, 

Daß man die Weiber allemal, 8 
Sie ſeyn es, oder nicht, kann meine Schönen nennen. 


Ihr Schoͤnen! ſprach der General, 
Ich ſchenk euch eurer Maͤnner Leben; 
Doch jede muß fuͤr den Gemahl 
Mir gleich ihr ganz Geſchmeide geben; 
Und die Ein Stuͤck zuruͤck behaͤlt, 
Verliert den Mann vor dieſem Zelt. 


Wie? fiengeñ nicht die Weiber an zu beben? 
Ihr ganz Geſchmeide hinzugeben? 
Den ganzen Schmuck fuͤr einen Mann? 
Gewiß der General war dennoch ein Tyrann. 


1 
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Was halfs, daß er, ihr Schönen! fagte, 
Da er die Schönen doch fo plagte? 
Doch weit gefehlt, daß auch nur Eine zagte: 
So holten ſie vielmehr mit Freuden ihren Schmuck. 
Dem General war dieß noch nicht genug. 
Er ließ nicht eh nach ihren Männern chicken, 
Als bis ſie einen Eid gethan, 
(Der General war ſelbſt ein Ehemann) 
Bis, ſag ich, ſie den Eid gethan, 
Den Maͤnnern nie die Woblthat vorzuruͤcken, 
Noch einen neuen Schmuck den Männern abzudruͤcken . 
Drauf kriegte jede Frau den Mann. 
O welche Wollüſt! Welch Entzuͤcken! 5 
Vergebens wuͤnſch ichs auszudrucken, 
Mit welcher Bruͤnſtigkeit die Frau den Mann umfieng! 
eit was für ſehnſuchtsvollen Blicken 

Ihr Aug an ſeinem Auge hieng! kt 

Der Feind verließ die Stadt, Die Weiber 

blieben ſtehen, 

Um ihren Feinden nachzuſehen; 
Alsdann flog jede froh mit ihrem Mann ins Haus. 
Iſt die Geſchichte denn nun aus? a 
Noch nicht, mein Freund! Nach wenig Tagen 
Enıfiel den Weibern aller Muth. 
Sie graͤmten ſich, und durftens doch nicht fagelt: 
Wer wirds, den Eid zu brechen, wagen? 
Genug der Kummer trat ins Blut. 
Sie legten ſich; drauf ſtarben in zehn Tagen, 
Des Lebens muͤd und ſatt, neunhundert an der Zahl. 
Der alte 5 General! x 
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Der fterbende Vater. 


Eis Vater hinterließ zween Erben, 

Chriſtophen, der war klug, und Goͤrgen, der 

war dumm. 

Sein Ende kam, und kurz vor ſeinem Sterben 

Sah er ſich ganz betruͤbt nach ſeinem Chriſtoph um. 

Sohn! ſieng er an, mich quaͤlt ein trauriger Ge⸗ 
danke; 

Du haſt Verſtand, wie wird dirs kuͤnftig gehn? 

Hoͤr an, ich hab in meinem Schranke 

Ein Kaͤſtchen mit Juwelen ſtehn, 

Die ſollen dein. Nimm ſie, mein Sohn, 

=” gieb dem Bruder nichts davon. 


Der Sohn erſchrack und ſtutzte lange. 
Ach Vater! hub er an, wenn ich ſo viel empfange, 
Wie koͤmmt alsdann mein Bruder fort? 
Er? fiel der Vater ihm ins Wort, 
Fuͤr Goͤrgen iſt mir gar nicht bange, 
Der koͤmmt gewiß durch ſeine Dummheit fort. 


| 
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Der junge Dreſcher. 


Den Dreſcher, der im weichen Gras, 

Vor feinem Topf, mit Milch und ſchwarzem 
Brode, ſaß, 

Dem wollte ſeine Milch nicht ſchmecken. 

Er fieng verdrießlich an, ſich in das Gras zu ſtrecken, 

Dacht aͤngſtlich feinem Schickſal nach, 


Und dehnte ſich dreymal, und ſprach: 


Du biſt ein ſchlechter Kerl, du haſt kein eignes Dach, 

Und mußt dich Tag vor Tag mit deinem Flegel 
plagen! 

Du thaͤtſt ja gern mit deinem Schatze ſchoͤn; 

Allein, du Narr, mußt in der Scheune ſtehn, 

Und kannſt nach langen vierzehn Tagen 

Kaum einmal in die Schenke gehn, 

Und einen Krug mit Bier und deine Mieke ſehn, 

Du biſt noch jung, und kannſt huͤbſch leſen und 
huͤbſch ſchreiben, 

Und wollteſt ſtets ein Dreſcher bleiben? 

Des Schulzens Tochter iſt dir gut, 

Iſt reich und kann ſich huͤbſch geberden: 

So nimm ſie doch. Du kannſt, mein Blut! 

Wohl mit der Zeit noch Schulze werden: 

Alsdann ißt du dein Stuͤcke Fleiſch in Ruh, 

Und trinkſt dein gutes Bier dazu, 

Und Haft gleich nach dem Pfarr die Ehre⸗⸗ 

O! wenn ich doch ſchon Schulze waͤre! 

Indem Hanns noch ſo ſprach, kam ſeine Schoͤne her. 


Sie that, als kaͤme ſie nur ſo von ohngefaͤhr; 
J 2 Allein 
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Allein fie kam mit Fleiß, weil fie ihn ſprechen wollte, 


Und er verwegen ſeyn, und ſie recht herzen ſollte; 


Denn Nin wenn ſie gleich das Dorf erzo⸗ 
gen hat, ö 
Sind wie die Mädchen in der Stadt. 


Hanns zieht die Schöne ſanft zu ſich ins Grüne 
nieder, 

Lobt ihren neuen Latz, ſchielt oͤfters auf ihr Mieder, 
Faſt wie ein junger Herr; nur mit dem Unterſcheid, 
Er hatte mehr Schamhaftigkeit. 
Kurz, er fieng an, fie recht verliebt zu Füffen, 
Bat um ihr Herz, und trug ihr Herz davon, 
Und ward, wie viele noch auf dieſem Dorfe wiſſen, 
Des reichen Schulzen Schwiegerſohn. 
Kaum hatt er fie: fo ward der Alte ſchon. 


Durch ſchnellen Tod der Welt und ſeinem Dorf ent⸗ 


riſſen. 
Wen wird man nun Herr Schulze gruͤſſen? 
Wen anders, als den Schwiegerſohn? 


Er eilt ins Amt, koͤmmt bald und freudig wieder, 
Und wirft ſich auf die Bank, als Schulz im Dorfe, 
nieder. 


So wie ein durch den Fleiß vollendeter Student, 
Nach einem gluͤcklichen Examen, 
Sich ſelbſt vor trunkner Luſt nicht kennt, 
Wenn ihn die Magd in ſeiner Schoͤnen Namen, 
Nach einem tiefen Compliment, 


Das erſtemal Herr Docter nennt: 2 
* * So 


* 
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So wußt auch Hanns vor großer Freude 
Nicht, wo er Haͤnd und Fuͤße ließ, 

Als ihn Schulmeiſters Adelheide 

Das erſtemal Herr Schulze hieß. 


Wie gluͤcklich pries er ſich in ſeiner Ehrenſtelle! 
Er aß ſein Fleiſch, und that den Gaͤſten oft Beſcheid. 
Allein es kamen mit der Zeit 
Auch viel unangenehme Faͤlle: 
Denn welches Amt iſt wohl davon befreyt? 
Nach einer nicht gar langen Zeit 
Warf ſich Herr Hanns verdrießlich auf der Stelle, 
Auf der er fich fein Glück erfreyt, 
Und oft gewuͤnſcht: „Wenn ich doch Schulze wäre!“ 
Ich, fieng er zu ſich ſelber an, 
Ich habe Haus, und Hof, und Ehre, 
Und bin mit alle dem doch ein geplagter Mann. 
Bald ſoll ich von der Bauern Leben 
Im Amte Red und Antwort geben; 
Da faͤhrt mich denn der Amtmann an, 
Und heißt mich einen dummen Mann. 
Bald quaͤlen mich die teufliſchen Soldaten, 
Und fluchen mir die Ohren voll. 
Bald weis ich mir bey den Mandaten, 
Bald in Quatembern nicht zu rathen, 
Die ich dem Landknecht ſchaffen ſoll. 
Die Bauern brummen, wenn ich ſtrafe: 
Und ſtraf ich nicht; ſo lachen ſie mich aus. 
Sonſt ſtoͤrte mich kein Menſch im Schlafe, 
Jetzt pocht mich jeder Narr heraus, 
33 Und 
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Und, wenn es niemand thut, fo hunzt die Frau 
f mich aus. 

O waͤre mirs nur keine Schande! 

Ich griffe nach dem erſten Stande, 

Und ſtuͤrb als BE auf dem Lande, 


* 4 * 


Wer n weis, ob mancher Große nicht 
Im Herzen, wie der Schulze ſpricht? 
Wer weis, wie viele ſonſt zu Fuße ruhig waren, 
Die itzund mißvergnügt in folgen Kutſchen fahren? 
Wer weis, ob manches Herz nicht viel zufriedner 

ſchlug, 

Eh es der Fuͤrſten Gunſt an einem Bande trug? 
O lernt ihr unzufriednen Kleinen, 
Daß ihr die Ruh nicht durch den Stand gewinnt! 
Lernt doch, daß die am mindſten gluͤcklich ſind, 
Die euch am meiften glücklich ſcheinen. 


Die 


| 135 
Die gluͤckliche Ehe. 


Seat ſey es dem Gott der Ehen! 

Was ich gewuͤnſcht, hab ich geſehen: 
Ich ſah ein recht zufriednes Paar; 

Ein Paar, das ohne Gram und Reue, 

Bei gleicher Lieb und gleicher Treue, 

In kluger Ehe gluͤcklich war. 


Ein Wille lenkte hier zwo Seelen. g 
Was ſie gewaͤhlt, pflegt er zu waͤhlen, 
Was er verwarf, verwarf auch ſie: 

Ein Fall, wo andre ſich betruͤbten, 
Stoͤrt ihre Ruhe nie. Sie liebten, 
Und fühlten nicht des Lebens Muͤh. 


Da ihn kein Eigenſinn verfuͤhrte, 
Und ſie kein eitler Stolz regierte: 
So herrſchte weder ſie, noch er. 
Sie herrſchten; aber bloß mit Bitten. 
Sie ſtritten; aber wenn ſie ſtritten, 
Kam bloß ihr Streit aus Eintracht her. 


So wie wir, eh wir uns vermaͤhlen, 
Uns unſre Fehler klug verhelen, 
Uns falſch aus Liebe hintergehn: 
So ließen ſie auch in den Zeiten 
Der zaͤrtlichſten Vertraulichkeiten 
Sich nie die kleinſten Fehler ſehn. 


34 Der 
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Der letzte Tag in dieſem Bunde, 
Der letzte Kuß von ihrem Munde 
Nahm, wie der erſte, fe noch ein. 
Sie ſtarben. Wenn? ⸗ Wie kannſt du fragen? 
Acht Tage nach den rien) N 5 
Sonſt würden dies nur Fabeln ſeyn. 


Die 
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Die beiden Waͤchter. 


ween Waͤchter, die ſchon manche Nacht 
r Die liebe Stadt getreu bewacht, 
Verfolgten ſich aus aller Macht, 
Auf allen Bier- und Brandweinbaͤnken, 
Und ruhten nicht, mit poͤbelhaften Naͤnken 
Einander bis aufs Blut zu kranken; 
Denn keiner brannte von dem Spahn, 
Woran der andre ſich den Tabak angezuͤndet, 
Aus Haß den ſeinen jemals an. 
Kurz, jeden Schimpf, den nur die Nach er⸗ 

findet, 

Den Feinde noch den Feinden angethan, 
Den thaten ſie einander an. 
Und jeder wollte bloß den andern uͤberleben, 
um noch im Sarg ihm einen Stoß zu geben. 


Man rieth, und wußte lange nicht, 
Warum ſie ſolche Feinde waren; 
Doch endlich kam die Sache vor Gericht, 
Da mußte ſichs denn offenbaren, 
Warum ſie, ſeit ſo vielen Jahren, 
So heidniſch unverſoͤhnlich waren. 
Was war der Grund? Der Brodneid? War ers 
nicht? 
Nein. Dieſer fang: verwahrt das Feuer und 
das Licht; 
Allein ſo ſang der andre nicht. 
Er ſang: Bewahrt das Feuer und das Licht! 
37 
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Aus diefer ſo verſchiednen Art, 

An die ſi ch beid im Singen zaͤnkiſch banden! 

Aus dem verwahrt und dem bewahrt En 

War Spott, Wenge Haß, und Rach, und 
ER entftanden, 


+ + 


Di Wächter, hoͤr ich viele ſchreyn, 
Verfolgten ſich um ſolche Kleinigkeiten? 
Das mußten große Narren ſehnn. 
Ihr Herren! ſtellt die Reden ein, 
Ihr koͤnntet ſonſt unglücklich ſeyn! 
Wißt ihr denn nichts von ſo viel großen kon 
Die in gelehrten Streitigkeiten 
Um Sylben, die gleich viel bedeuten, 
Sich mit der groͤßten Wuth entzweyten? 


3 Me Das 
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Das Kutſchpferd. 


En Kutſchpferd ſah den Gaul den Pflug im Acker 
2 ziehn, 
Und wieherte vor Stolz auf ihn. 
Wenn, ſprach es, und ſieng an, die Schenkel ſchoͤn 
zu heben, 
Wenn kannſt du dir ein ſolches Anſehn geben? 
Und wenn bewundert dich die Welt? 
Schweig, rief der Gaul, und laß mich ruhig pfluͤgen: 
Denn baute nicht mein Fleiß das Feld; 
Wo wuͤrdeſt du denn Hafer kriegen, 
Der deiner Schenkel Stolz erhaͤlt? 
X * * 
Die ihr die Niedern ſo verachtet, 
Vornehme Muͤßiggaͤnger, wißt, a 
Das ſelbſt der Stolz, mit dem ihr ſie Betrachtet, 
Daß euer Vorzug ſelbſt, aus dem ihr fie verachtet, 
Auf ihren Fleiß gegründet iſt. * 
Iſt der, der ſich und euch durch ſeine Haͤnd ernaͤhrt, 
Nichts Beſſers, als Verachtung werth? 
Geſetzt, du haͤtteſt beßre Sitten: 
So iſt der Vorzug doch nicht dein. 
Denn ſtammteſt du aus ihren Huͤtten: 
So haͤtteſt du auch ihre Sitten. N 
Und was du biſt, und mehr, das wuͤrden ſie auch 9 
Wenn ſie, wie du, erzogen waͤren. 
Dich kann die Welt ſehr leicht, ihn aber nicht entbehren. 


Die 
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Die Fliege. 
Dat alle Thiere denken koͤnnen, 
Dieß ſcheint mir ausgemacht zu ſeyn. 
Ein Mann, den auch die Kinder witzig nennen, 
Aeſopus hats geſagt, Fontaine ſtimmt mit ein. 
Wer wird auch ſo mißguͤnſtig ſeyn, 
Und Thieren nicht dieß kleine Gluͤcke gönnen, 
Aus dem die Welt ſo wenig macht? 
Denk oder denke nicht, darauf giebt niemand Acht. 
E M ‚Be 
32 einem Tempel voller Pracht, 
Aus dem die Kunſt mit ewgem Stolze blickte, 
Dich ſchnell zum Beyfall zwang, und gleich dafuͤr 
entzuͤckte, 
Und wenn ſie dich durch Schmuck beſtuͤrzt gemacht, 
Mit edler Einfalt ſchon dich wieder zu dir brachte; 
In dieſem Bau voll Ordnung und voll Pracht 
Saß eine finſtre Flieg auf einem Stein, und dachte. 
Denn daß die Fliegen ſtets aus finftern Augen ſehn, 
Und oft den Kopf mit einem Beine halten, 
Und oft die flache Stirne falten, 
Koͤmmt bloß daher, weil ſie ſo viel verſtehn, 
Und auf den Grund der Sachen gehn. 
So ſaß auch hier die weiſe Fliege. 
Ein halbes Dutzend ernſte Züge 
Verfinſterten ihr Angeſicht. 
Sie denkt tiefſinnig nach und ſpricht: 
Woher iſt dieß Gebaͤud entſtanden? 


Iſt auſſer ihm wohl jemand noch vorhanden, Br 
Der 
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Der es gemacht? Ich ſehs nicht ein. 

Wer ſollte dieſer Jemand ſeyn? 

Die Kunſt, ſprach die bejahrte Spinne, 

Hat dieſen Tempel aufgebaut. 

Wohin auch nur dein bloͤdes Auge ſchaut, 

Wird es Geſetz und Ordnung inne: 

Und dieß beweiſt, daß ihn die Kunſt gebaut. 

Hier lachte meine Fliege laut. 

Die Kunſt? ſprach fie ganz hoͤniſch zu der Spinne; 
Was iſt die Kunſt? Ich ſinn und ſinne, 

Und ſehe nichts, als ein Gedicht. 

Was iſt ſie denn? Durch wen iſt ſie vorhanden? 
Nein, dieſes Maͤrchen glaub ich nicht. 

Lern es von mir, wie dieſer Bau entſtanden: 

Es kamen einſt von ohngefaͤhr 

Viel Steinchen Einer Art hieher 

Und fiengen an, zuſammen ſich zu ſchicken. 
Daraus entſtand der große hohle Stein, 

In welchem wir uns beid erblicken. 

Kann was begreiflicher als . Meynung ſeyn? 


* * 
Dar Fliege koͤnnen wir ein in Syſtem vergeben: 

Allein, daß große Geiſter leben, 
Die einer ordnungsvollen Welt 
Ein Ungefaͤhr zum Urſprung geben, 
Und lieber zufallsweiſe leben, 
Als einen Gott zum Thron erheben; 
Das kann man ihnen nicht vergeben, 
Wenn man fie nicht für Narren hält 

—ů nun 
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Der arme Greis. 


Un das Nhinoceros zu ſehn, 

Erzählte mir mein Freund,) beſchloß ich aus⸗ 

zugehn. 

Ich gieng vors Thor mit meinem halben Gulden, 
Und vor mir gieng ein reicher Mann, 
Der, ſeiner Miene nach, die eingelaufnen Schulden, 
Nebſt dem, was er damit die Meſſe noch gewann, 
Und was er, wenns ihm gluͤcken ſollte, 
Durch den Gewinnſt nun noch gewinnen wollte, 
In ſchweren Ziffern uͤberſann. 


Herr Orgon gieng vor mir, lich geb ihm dieſen 
Namen, 
Weil ich den ſeinen noch nicht weis:) 
Er gieng; doch eh wir noch zu unſerm Thiere 
kamen, 
Begegnet uns ein alter ſchwacher Greis, 
Fuͤr den, auch wenn er uns um nichts gebeten haͤtte, 
Sein zitternd Haupt, das nur halb ſeine war, 
Sein ehrlich fromm Geſicht, ſein heilig graues Haar 
Mit mehr als Rednerkuͤnſten redte. 
Ach! ſprach er, ach erbarmt euch mein! 
Ich habe nichts, um meinen Durſt zu ſtillen, 
Ich will euch kuͤnftig gern nicht mehr beſchwerlich 
ſeyn; 
Denn Gott wird wohl bald meinen Wunſch erfuͤllen, 
Und mich durch meinen Tod erfreun: 
O lieber Gott! laß ihn nicht ferne ſeyn! 
So 
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So ſprach der Greis; allein was ſprach der Reiche? 
Ihr ſeyd ein ſo bejahrter Mann, 
Ihr ſeyd ſchon eine halbe Reiche, N 
Und ſprecht mich noch um Geld zum Trinken an? 
Ihr unverſchaͤmter alter Mann! | 
Muͤßt ihr denn noch erſt Brandwein trinken, 
Um taumelnd in das Grab zu ſinken? 
Wer in der Jugend ſpart, der darbt im Alter nicht.⸗⸗⸗ 
Drauf gieng der Geizhals fort. Ein Strom ſcham⸗ 

Dan . 

Floß von des Alten Angeſicht.⸗ 
O Gott! du weiſts! Mehr och er nicht. 
Ich konnte mich der Wehmuth kaum erwehren, 
Weil ich etwas mitleidig bin. 
Ich gab ihm in der Angſt den halben Gulden hin. 
Fuͤr welchen ich die Neugier ſtillen wollte, 
Und gieng, damit er mich nicht weinen ſehen ſollte. 
Allein er rufte mich zuruͤck. 
Ach! ſprach er mit noch naſſem Blick, 
Ihr werdet euch vergriffen haben, 
Es iſt ein gar zu großes Stuͤck. 
Ich bring euch nicht darum, gebt mir ſo viel zuruͤck, 
Als ich bedarf, um mich durch etwas Bier zu laben! 
Ihr, ſprach ich, ſollt es alles haben; g 
Ich ſeh, daß ihrs verdient: trinkt etwas Wein dafuͤr. 
Doch, armer Greis, wo wohnet ihr? 
Er ſagte mir das Haus. Ich gieng am andern Tage 
Nach dieſem Greis, der mir ſo redlich ſchien, 
Und that im Gehn ſchon manche Frag an ihn. 
Allein, indem ich nach ihm fragte, 
Dez War 
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War er ſeit einer Stunde todt. 

Die Mien auf ſeinem Sterbebette 

War noch die redliche, mit der er geſtern redte. 

Ein Pſalmbuch und ein wenig Brod 

Lag neben ihm auf ſeinem harten Bette. 

5 wenn der Geizhals doch den Greis geſehen 
hätte, 

Mit dem er ſo unchriſtlt ch redte, 

Und der vielleicht ihn itzt bey Gott verklagt, 

Daß er vor ſeinem Tod ihm einen Trunk verſagt! 


So ſprach mein Freund und bat, die Muͤh auf 
mich zu nehmen, 
Und oͤffentlich den Geizhals zu beſchaͤmen. 
Wiewohl ein Mann, der ſich zu keiner Pflicht. 
Als fuͤr das Geld, verſteht, 1 ſchaͤmt ſich ewig 
n 


t. 


Calliſte. 
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Calliſte. 

beſer! ſtelle dir mit zaͤrtlichem Gemuͤthe 

Einmal die größte Schönheit vor, = 
Auf deren Stirn der Frühling laͤchelnd bluͤhte, 
um deren Herz ſich laͤngſt ein edelmuͤthig Chor 
Entzuͤckter Juͤnglinge bemuͤhte; 
Die fell itzt deinem Geiſte dak, 
Und fühl es recht, wie ſehoͤn fie war. 


Die, deren Schickſal ich erzähle, 

Calliſte, groß durch ihren Stand, 

Und Kdler noch durch ihre Seele, 

Ließ, weil ſie ſich nicht wohl befand, 

Und weil der Doctor ihr den Aderlaß befohlen, 
Des b erſten Wundarzt holen. 


Er, dieſer ſo berühmte Mann, 
Der ſchmachtend ingeheim Calliſtens Reitz che 
Weil ihm ihr hoher Stand ein großer Gluͤck ver⸗ 
wehrte, 
Nahm die Gelegenheit mit tauſend Freuden an. 
Er kam. O waͤr er nie gekommen! 0 
Er nimmt den weißen Arm, und ſtreift ihn angſt⸗ 
Ach auf, | 
And forſcht, von Lieb und Ahndung eingenommen, 
Mit Zittern nach der Adern Lauf, 
Und ſtreift in * Angſt den Arm noch viel⸗ 
mal auf. 
Calli⸗ 
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Calliſtens Freundinn ſteht ihn sagen, 

Und ſagts ihr, (heimlich ſagt fies ihr.) 

O! ſpricht ſie: kaſſen Sie den Herrn nur ruhig 
fehlagen, 

Und fölig er zweymahl fehl: fo werd ich doch nichts 

ſagen, 

Ich weis, er meynt es gut mit mir. 

Der Arzt ſprach noch: das wollen wir nicht hoffen, 

Und ſchlug, und rief: O ungluͤckſelger Schlag! 

Ich habe ja den Puls getroffen! 

Und taumelte, bis er danieder lag. 


Sie, noch fuͤr den beſorgt, (kann man was Ed⸗ 

lers denken?) 

Der ſo gefaͤhrlich ſie verletzt, 

Verbot ihm oft, ſich nicht um ſie zu kraͤnken, 

Und blieb zween Tage lang bey allem Schmerz geſetzt: 

Doch dieß war nur geringes Leiden. 

Die Aerzte ſahn nunmehr die toͤdliche Gefahr, 

Und wurden grauſam eins, den Arm ihr abzu⸗ 
ſchneiden, 

Weil ſonſten keine Rettung war: 

Und ohne ſich daruͤber zu beklagen, 

Reicht ſie den Arm, den ſchoͤuen Arm ſchon dar, 

Und bittet nur, den ja um Rath zu fragen, 

Der Schuld an dieſem Ungluͤck war. 


So ward der Schoͤne denn das Leben 
Für den Verluſt des Arms gegeben? 


So 
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So war das Leben denn für fo viel Schmerz der Lohn? 

Sieh nur den Doctor an, ſein Schrecken ſagt dirs 
ſchon! 

Er ſieht den Brand, und ſpricht mit bangem Ton: 

Sie koͤnnen laͤnger nicht, als noch drey Tage leben? 


O Gott, wie karz iſt dieſe Friſt! 
Ihr Aerzte helft ihr doch, wenn ihr zu helfen iſt! 


Auch hier blieb noch das große Herz gelaſſen. 

So, ſprach fie, ſterb ich denn? Wohlan! Er iſt nicht 
Schuld. 

Er wuͤrde gern fuͤr mich erblaſſen: 
Gott hats verhaͤngt; Gott ehr ich durch Geduld, 
Und bin bereit, den Augenblick zu ſterben; 
(Der Wundarzt trat indem herein,) 
Sie aber, fuhr ſie fort, ſetz ich hiemit zum Erben 
Von allen meinen Guͤtern ein, 
Sie möchten ſonſt ungluͤcklich ſeyÿn! 
Sie ſprachs, und ſchlief großmuͤthig ein. 
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Der Affe. 
Er Affe ſah ein Paar geſchickte Knaben 
Im Bret einmal die Dame ziehn, 
Und ſah auf jeden Platz, den ſie dem Steine gaben 
Mit einer Achtſamkeit, die ſtolz zu ſagen ſchien, 
Als koͤnnt er ſelbſt die Dame ziehn. 
Er legte bald ſein Miß vergnügen, 
Bald ſeinen Beyfall an den Tag; 
Er ſchuͤttelte den Kopf itzt bey des Einen Fügen, 
Und billigte darauf des Andern ſeinen Schlag. 
Der Eine, der gern ſiegen wollte, 
Sann einmal lange nach, um recht geſchickt zu ziehn; 
Der Affe ſtieß darauf an ihn 
Und nickte, daß er machen ſollte. 
Doch welchen Stein ſoll ich denn ziehn, 
Wenn dus fo gut verſtehſt? ſprach der erzuͤrnte Knabe. 
Den, jenen, oder dieſen da, 
Auf welchem ich den Finger habe? 
Der Affe lächelte, daß er fich fragen fah, 
und ſprach zu jedem Stein mit einem Nicken: Ja. 
4 * 4 
Un deren Weisheit zu ergründen, 
Die thun, als ob ſie das, was du verſtehſt, ver⸗ 
d ſtuͤnden: 
So frage fie um Rath. Sind fie mit ihrem Ja 
Bey deinen Fragen hurtig da: 
So kannſt du mathematiſch ſchlieſſen, 
Daß ſie nicht das Geringſte wiſſen. 
ES 
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Der Bauer und ſein Sohn. 


in guter dummer Bauerknabe, 

Den Junker Hanns einſt mit auf Reiſen nahm, 
Und der, Trotz feinem Herrn, mit einer guten Gabe, 
Recht dreiſt zu luͤgen, wieder kam, 

Gieng, kurz nach der vollbrachten Reiße, 

Mit ſeinem Vater uͤber Land. 

Fritz, der im Gehn recht Zeit zum Lügen fand, 
Log auf die unverſchaͤmtſte Weiſe. 

Zu feinem Ungluͤck kam ein großer Hund gerannt. 
Ja, Vater, rief der unverſchaͤmte Knabe, 

Ihr moͤgt mirs glauben oder nicht: f 
So ſag ich euchs, und jedem ins Geſicht, 
Daß ich einſt einen Hund bey ⸗⸗ Haag geſehen habe, 
Hart an dem Weg, wo man nach Frankreich faͤhrt, 
Der = ja, ich bin nicht ehrenwerth, 5 
Wenn er nicht größer war, als euer größtes Pferd. 


Das, ſprach der Vater, nimmt mich Wunder; 
Wiewohl ein jeder Ort laͤßt Wunderdinge ſehn. 
Wir, zum Exempel, gehn itzunder, 

Und werden keine Stunde gehn; 
So wirft du eine Bruͤcke ſehn, 
(Wir muͤſſen ſelbſt darüber gehn,) 
Die hat dir manchen ſchon betrogen; 
(Denn uͤberhaupt ſolls dort nicht gar zu richtig ſehn 
Auf dieſer Brücke liegt ein Stein, 
An den ſtoͤßt man, wenn man denſelben Tag Se 
Und fallt, und bricht ſogleich das Bein. 
K 3 Der 
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Der Bub erſchrack, ſo bald er dieß vernommen, 
Ach! ſprach er, lauft doch nicht ſo ſehr! 

Doch wieder auf den Hund zu kommen, 
Wie groß ſagt ich, daß er geweſen waͤr? i 
Wie euer großes Pferd? Dazu will viel gehoͤren. 
Der Hund, itzt fällt mirs ein, war erſt ein halbes Jahr; 
Allein das wollt ich wohl beſchwoͤren, 
Daß er ſo groß, als mancher Ochſe, war. 
Sie giengen noch ein gutes Sluͤcke; 
Dochdritzen ſchlug das Hertz. Wie konnt es anders ſeyn? 
Denn niemand bricht doch gern ein Bein. 
Er ſah nunmehr die richteriſche Brücke, 
Und fuͤhlte ſchon den Beinbruch halb. 
Ja Vater, fieng er an, der Hund, von dem ich redte, 
War groß, und wenn ich ihn auch was vergroͤßert haͤtte: 
So war er doch viel groͤßer, als ein Kalb. 

Die Bruͤcke koͤmmt. Fritz! Fritz! wie wird 

dirs gehen! 

Der Vater geht voran; doch Fritz haͤlt ihn geſchwind. 
Ach Vater! ſpricht er, ſeyd kein Kind 
Und glaubt, daß ich dergleichen Hund geſehen. 
Denn kurz und gut, eh wir daruͤber gehen: 
Der Hund war nur fo groß, wie alle Hunde find, 
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u mußt es nicht gleich uͤbel nehmen, 

Wenn hie und da ein Geck zu luͤgen ſich erkuͤhnt. 

Luͤg auch, und mehr, als er, und ſuch ihn zu be⸗ 
ſchaͤmen: 

So machſt du dich um ihn und um die Welt verdient. 


—— ——— 


5 8 i SE 
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Der gluͤckliche Dichter. 


in Dichter, der bey Hofe war; 
Bey Hofe? Was? bey Hofe gar? 
Wie kam er denn zu dieſer Ehre? 
Ich wuͤßte nicht, was ein Poet, 
Ein Menſch, der nichts vom Recht und Staat arne 
Was der bey Hofe noͤthig wäre? 
Was ein Poet bey Hofe noͤthig iſt? 
Ja, Freund, du haſt wohl Recht zu fragen. 
Mich aͤrgerts, daß Auguſt zween Dichter gern ver⸗ 
tragen, 
Die man doch itzt kaum in den Schulen lieſt, 
Was iſts denn nun mit zehn Nacinen 
Und Molieren? Nichts! Gar nichts, der Eine macht, 
Daß man bey Hofe weint, der Andre, daß mos lacht. 
Das heißt dem Staate treff lich dienen, 
Dadurch wird ja kein Groſchen eingebracht! 


Ooch auf die Sache ſelbſt zu kommen, 
Ein Dichter, den der Hof in ſeine Gunſt genommen, 
Schlief einſt bey Tag im Louvre ein. 
Wie ſo? War er berauſcht? Das kann wohl moͤg⸗ 

lich ſeyn: 
Man hat in Frankreich guten Wein, 
Und Dichter ſollen insgemein 
Von Wahrheit, Liebe, Witz und Wein 
Sehr gute Freund und Kenner ſeyn. 
Ich mag die Welt nicht Luͤgen ſtrafen, 
Drum ſag ich weder Ja, noch Nein. 
K 4 Gnug 
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Genug der Poet war eingeſchlafen, N 
Und war nicht ſchoͤn, das man wohl merken muß; 
Doch gab die Koͤniginn, den Schlaf ihm zu verſuͤſſen, 
Ihm im Vorbeygehn einen Kuß. * 
Was, rief ein Prinz, den blaſſen Mund zu kaͤſen? 
Blaß, ſprach die Koͤniginn, blaß iſt er, das iſt wahr 3 
Doch ſagt der Mann mit ſeinem blaſſen Munde 
Mehr Schoͤnes oft in einer Stunde, 
Als Sie, mein Prinz, durchs ganze Jahr. 


Die 
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Die Mißgeburt. 

Fin. Orgon! rief die Frau Gevatterinn, 

Ach müßten Sie, wo ich geweſen bin! 

Ich will es Ihnen wohl entdecken; 

Allein Sie muͤſſen nicht erſchrecken. 

Ich komme gleich von einer Woͤchnerinn. 

Lucinde, daß ichs kurz erzaͤhle, 

Lucinde, die ſo ſtolze Seele, 

Die uns durch ihren Staat fo oft beſchaͤmt gemacht, 

Erſchrecken Sie nur nicht, hat in vergangner Nacht 

Ein Kind, (verzeih Ries Gott!) mit langen Haſen⸗ 
ohren, * 

Ein recht abſcheulich Kind gebohren. * 

Die ſtolze Frau! ich richte nicht; 

Allein ich weis, daß nichts umſonſt geſchicht. 

Lucinde wuͤnſcht, daß es verſchwiegen bliebe! 

Ich wuͤnſch es ſelbſt aus Menſchenliebe; 

Allein die Stadt erfaͤhrts, gedenken Sie an mich: 

Indeß behalten Sie die Heimlichkeit für ſich. 


Frau Orgon eilt von ihr erſchrocken zu Dorinden, 
Sie fragt nach ihrem Wohlbefinden, 
Und ſchmaͤht mit ihr die Weiber, die gern ſchmaͤhn⸗ 
Wie? ſollte ſie Dorinden nichts erzaͤhlen? 

Nein, denn ſie faͤngt ſchon an, ſich beſtens zu empfehlen. 
Warum muß der Beſuch ſo bald zu Ende gehn? 
Vielleicht, weil beide ſich von nichts zu reden ſchaͤmen; 
Deswegen? Nein, das glaub ich nicht. 
Wie ſollten dieß ſich Weiber uͤbel nehmen? 

K 5 Da 
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Da mancher große Mann, gelehrt von Angeficht, 
Oft Tage lang von nichts mit großen Maͤnnern 
ſpricht. 


So iſt Frau Orgon ſchon gegangen? 
Noch nicht. Nun aber geht ſie fort. 
Doch ſeht, ſie kehrt ſich um: Frau Schweſter, noch 
ein Wort, 

Ein Wort! Es ſol mich ſehr verlangen, 

Do Sie » +? kueinde⸗⸗ Wie! Sie hätten nichts 
N gehoͤrt? 

Nichts, Gott vergieb mir meine Suͤnde! 

Nichts von der Mißgeburt der koſtbaren Lucinde, 

Mit welcher fie die Welt beſchwert? 

Hier ſieht man recht die goͤttlichen Gerichte! 

Ein Kind mit haͤrichten Geſichte, 

Das einem Haſen gleicht, und einem Pferdefuß, 

Bedenken Sie, wie das erſchrecklich laſſen muß! 

Allein Lucknde wills verhelen; 

Drum ſagen Sie nur weiter nichts davon. 

Das arme Kind! Es Hi ein Sohn. 


Diorinde ſagts ihr zu. Und doch ſoll mirs nicht 
fehlen, 
Sie wird die Neuigkeit, ſo bald ſie kann, erzählen, 
Weil jene fie, zu ſchweigen, bat. 
Sie thut es ſo getreu, als es Frau Orgon that. 
Erſt hat das Kind nur Haſenohren, 
Frau Orgon ſchenkt ihm drauf noch einen Pferdefuß; 
Allein Dorinden iſts noch viel zu ſchoͤn gebohren. 
5 weil fie was verbeffern auß, a 
Thut 
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Thut fie dem Kinde den Gefallen, 
Und macht ihm noch an beide Haͤnde Krallen. 

Eh noch der Nachmittag verſtrich, 

Ließ das Geheimniß ſich auf allen Gaſſen hoͤren. 
Die alten Muͤtter kreuzten ſich, 

Und ſuchten ſchon recht muͤtterlich 

Durch dieſes Zorngericht die Töchter zu bekehren. 
Da war kein Menſch, der nicht mit einem Ach! 
Von dieſem Wechſelbalge ſprach. 

Die Knaben ſtritten ſelbſt mit blutigem Geſichte. 
Schon fuͤr die Wahrheit der Geſchichte. 

So bald als dieß der Magiſtrat erfuhr, 
Schickt er den Phyſicus nach dieſer Creatur. 
Er kam neugierig zu Lucinden; ’ 
Allein anſtatt den Wechfelbalg zu finden, 

Fand er ein wohlgeſtaltes Kind, 

An dem die Ohren groͤßer waren, 

Als fie bey andern Kindern find. 

Das war die Mißgeburt , der man fo mit gefahren! 
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er Doͤrfer und der Staͤdte Plage, 

Verwuͤnſcht ſeyſt du, gemeine Sage! 

Die ſchnell mit dem, was fie zu wiſſen kriegt, 

Geheimnißvoll in alle Haͤuſer fliegt, 

Und, wenn ſies dreymal ſagt, vom neuen dreymal luͤgt. 

Ein giftig Weib, was kann die nicht erzaͤhlen; 

Zumal, wenn es der armen Freundinn gilt; 

Ein giftig Weib⸗⸗Doch nein, ich mag nicht ſchmaͤhlen; 

Mich ſchreckt die Redekunſt, mit der fie Andre ſchlt. 
. 
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Die Ente. 
Di⸗ Ente ſchwamm auf einer Putze, 
und ſah am Nande Gaͤnſe gehn, 
Und konnt aus angebohrnem Witze 
Der Spoͤtterey unmoͤglich widerſtehn, 
Sie hob den Hals empor, und lachte dreymal laut, 
Und ſah um ſich, fo wie ein Witzling um ſich ſchaut, 
Der einen Einfall hat, und mit Geſchrey und Lachen 
So glücklich iſt, ihm Luft zu machen. 
Die Ente lachte noch, und eine Gans blieb ſtehn. 
Was, ſprach ſie, haſt du uns zu ſagen? 
„Ach nichts! Ich hah euch zugeſehn, 
„Ihr koͤnnt vortrefflich auswaͤrts gehn. 
„Wie lange tanzt ihr ſchon? Das wollt ich 0 
nur fragen. 
Das, ſprach die Gans, will ich dir gerne ſagen: 
Allein du mußt mit mir ſpatzieren gehn. 


R Xx „* 
Ihr Kleinen, die ihr ſtets ſo gern auf Groͤßre 


ſchmaͤhet, 
An Ihnen tauſend Fehler ſehet, 
Die ihr an euch doch nie entdeckt; f 
Glaubt, daß an euch der Sumpf, in dem ihr euch A 


blähet, 
Dieſelben Fehler auch verſteckt. 
Und ſollen fie der Welt, wie euch, unſichthar bleiben: 
So laßt euch nichts daraus vertreiben! 


ö f Dll. 
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Till. 


er Narr, dem oft weit minder Witz gefehlt, 
Als vielen, die ihn gern belachen, 
Und der vielleicht, um Andre klug zu machen, 
Das Amt der Albernen gewaͤhlt; 
(Wer kennt nicht Tills berühmten Namen?) 
Till Eulenſpiegel zog einmal 
Mit Andern über Berg und Thal. 3 
So oft als fie zu einem Berge kamen, 
Gieng Till an ſeinem Wanderſtab 
Den Berg ganz ſacht und ganz betruͤbt hinab 
Allein wenn fie berganwaͤrts fliegen, 
War Eulenſpiegel voll Vergnuͤgen. 
Warum, fieng einer an, gehſt du bergan fo froh? 
Bergunter ſo betruͤbt? Ich bin, ſprach Till, nun for. 
Wenn ich den Berg hinunter gehe: 
So denk ich Narr ſchon an bie. Höhe, 
Die folgen wird, und da vergeht mir denn ber Scherz; 
Allein, wenn ich berganwaͤrts gehe: 
So denk ich an das 1 das ir und faß ein Hern 


+ 
Win ba u in dem Su nicht ausgelafe 
freun 5 


Im Unglück nicht unmaͤßzig Feänfen: 

So lern fo klug, wie Eulenſpiegel, ſeyn, 

Im Ungluͤck gern ans Gluck, im Gluͤck aus Unglück 
denken. 


- 2 
Eleant. 
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Cleant. 


Wleant, ein lieber Advocat, 
Der, wie es ihm nach feinem Eid gebührte, 
Der Unterdruͤckten Sache führte, N 
Und manchen armen Schelm vom Galgen und vom 
Rad 
Durch feinen Witz los proceſſtrte, 
Half, weil man ihn um ſeinen Beyſtand bat, 
Die Unſchuld zweener Diebe retten, 
Und brachte ſie, weil er geſchickt verfuhr, 
Bald von der Marter zu dem Schwur, 
Und durch den Schwur aus ihren Ketten. 
Das arme Volk! Da fieht mans nun, 
Wie man der Welt kann Unrecht thun! 
Denn wär er nicht fo treu die Sache durchgegangen: 
So haͤtte man das arme Paar, 
Das ſeiner That faſt uͤberwieſen war, 
In aller Unſchuld aufgehangen. 
Itzt waren ſie nun beide frey, 
Und dankten ihrem Advocaten 
Auf ihren Knien fuͤr ſeine Treu, 
Und zablten ihm, was die Gebuͤhren khaten, 
Und gaben ihm, von Dankbarkeit geruͤhrt, 
Ob er gleich nicht zu wenig liquidirt, 
Noch einen Beutel mit Ducaten; 
Und ſchwuren ihm bey ihrer Ehrlichkeit, 
Wenn beßre Zeiten kommen ſollten, 
Daß fie für dieſen Dienft, durch den er fie befreyt, 
Ihn * belohnen wollten. 
Allein 
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Allein die Nacht war vor der Thuͤr. 
Sie ſahn nun, daß ſie nicht nach Hauſe kommen 
koͤnnten; 
Drum gab der Advocat den redlichen Clienten 
Aus Dankbarkeit ein Nachtquartier, 
Weil fie ſo gut bezahlet hatten. 
Dieß kam den Herren gut zu Statten; 
Denn ſie bedienten ſich der Nacht, 
Und knoͤbelten den lieben Wirth im Bette, 
Und ſtahlen das, was ſie gebracht, 2 
Und ſuchten fleißig nach, ob er nichts weiter Härte, 
Drauf giengen ſie zu ihm vors Bette, 
Und nahmen hoͤflich gute Nacht. 


Der 
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Der Wuchrer. 


Ei Wuchter kam in kurzer Zeit 

Zu einem graͤflichen Vermögen, 

Nicht durch Betrug und Ungerechtigkeit, 

Nein, er beſchwur es oft, allein durch Gottes 

= Segen 

Und um fein dankbar Herz De an den Tag zu 
egen, 

Und auch vielleicht aus heiligem Vertraun, 

Gott zur Vergeltung zu bewegen, 

Ließ er ein Hoſpital fuͤr arme Fromme baun. 


Indem er nun den Bau zu Stande brachte, 
Und vor dem Haufe fund, und heimlich überdachte, 
Wie ſehr verdient er ſich um Gott und Arme machte: 
Gieng ein verſchmitzter Freund vorbey. 
Der Geizhals, der gern haben wollte, 
Daß dieſer Freund das Haus bewundern ſollte, 
Fragt ihn mit freudigem Geſchrey, 
Obs groß genug für Arme ſey 
Warum nicht? ſprach der Freund, hier koͤnnen viel 

Perſonen 

Recht ſehr bequem beyſammen ſeyn; 
Doch ſollen alle die hier wohnen, 
Die Ihr habt arm gemacht: fo iſt es viel zu klein. 


— 


Der 
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Der Tod der Fliege und der Mucke. 


Der Tod der Fliege heißt mich dichten; 
Der Tod der Muͤcke heiſcht mein Lied. 
Und klaͤglich will ich dir berichten, 

Wie jene ſtarb, und die verſchied. 


Sie ſetzte ſich, die junge Fliege, 
Voll Muth auf einen Becher Wein; 
Entſchloß ſich, that drey gute Zuͤge, 
Und fanf vor Luft ins Glas hinein. 


Die Muͤcke ſah die Freundinn liegen: 
Dieß Grabmal, ſprach ſie, will ich ſcheun. 
Am Lichte will ich mich vergnuͤgen, 

Und nicht an einem Becher Wein. 


Allein verblendet von dem Scheine, 
Gieng ſie der Luſt zu eifrig nach; 
Verbrannte ſich die kleinen Beine, 

Und ſtarb nach einem kurzen Ach! 


Ihr, die ihr euren Trieb zu naͤhren, 
In dem Vergnügen ſelbſt verdarbt! 
Ruht wohl, und laßt zu euren Ehren 
Mich fagen, daß ihr menſchlich ſtarbt. 


1 Amynt. 


162 
Amynt. 


>) mynt, der ſich in großer Noth befand, 

Und, wenn er nicht die Hütte meiden wollte, 
Die hart verpfaͤndet war, zehn Thaler ſchaffen ſollte, 
Bat einen reichen Mann, in deſſen Dienſt er ſtand⸗ 
Doch dieſesmal ſein Herz vor ihm nicht zu verſchließen, 
Und ihm zehn Thaler vorzuſchießen. 

Der Reiche gieng des Armen Bitte ein. 

Denn gleich aufs erſte Wort? Ach nein! 
Er ließ ihn lange troſtlos ſtehn, 
Und oft um Gottes Willen flehn, 

Und zweymal nach der Thuͤre gehn. 

Er warf ihm erſt mit manchem harten Fluche 
Die Armuth vor, und ſchlug hierauf . 

Ihm in dem dicken Rechnungsbuche 
Die Menge boͤſer Schuldner auf, 

Und fuhr ihn, (denn dafür war er ein reicher Mann,) 
Bey jeder Poſt gebietriſch ſchnaubend an. 

Dann fieng er an ſich zu entſchließen, 

Dem redlichen Amynt, der ihm die Handſchrift gab, 
Auf ſechs Procent zehn Thaler vorzuſchießen, 

Und dieß Procent zog er gleich ß. 

Indeß daß noch der Reiche zaͤhlte: 
So trat ſein Handwerksmann herein, 
Und bat, weils ihm an Gelde fehlte, 
Er ſollte doch ſo guͤtig ſeyn 
Und ihm den kleinen Reſt bezahlen. x 
Ihr kriegt itzt nichts! fuhr ihn der Schuldherr an. 
Allein der arme Handwerksmann 
winters Bat 
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Bat ihn zu wiederholten malen, 
Ihm die Paar Thaler auszuzahlen. 
Der Reiche, dem der Mann zu lange ſtehen blieb, 
Fuhr endlich auf: Geht fort, ihr Schelm, ihr Dieb! 
„Ein Schelm? dieß waͤre mir nicht lieb. 
„Ich werde gehn und Sie verklagen; 5 
„Amynt dort hats gehört ⸗⸗ Und eilends gieng der 
5 | Mann. 

Amynt! fieng drauf der Wuchrer an, 
Wenn ſie euch vor Gerichte fragen: 
So koͤnnt ihr ja mir zu Gefallen ſagen, 
Ihr haͤttet nichts gehört. Ich will auch dankbar ſeyn, 
Und euch, ſtatt zehn, gleich zwanzig Thaler leihn. 
Denn dieſen Schimpf, den er von mir erlitten, 
Ihm auf dem Rathhaus abzubitten, 
Dieß wuͤrde mir ein ewger Vorwurf ſeyn. 
Kurz, wollet ihr mich nicht, als Zeuge, kraͤnken: 
So will ich euch die zwanzig Thaler ſchenken; 
So kommt ihr gleich aus aller eurer Noth. 

Herr, ſprach Amynt, ich habe, ſeit zween Tagen, 
Fuͤr meine Kinder nicht ſatt Brod. 
Sie werden uͤber Hunger klagen, 
So bald fie mich nur wieder fehn: 
Es wird mir an die Seele gehn. 
Die Schuldner werden mich aus meiner Huͤtte jagen; 
Allein ich wills mit Gott ertragen. 
Streicht euer Geld, das ihr mir bietet, ein, 
Und lernt von mir die Pflicht, gewiſſenhaft zu ſeyn. 


L 2 5 Hero⸗ 
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Herodes und Herodias. 


Ireund, wer Ein Laſter liebt, der liebt die Laſter alle. 

8 Wer Ein Geſetz der Tugend uͤbertritt, 

Entheiligt in dem Einen Falle 

Im Herzen auch die andern mit. 

O! ſprichſt du, welche Sittenlehre 

Giebt euch der Geiſt der Schwermuth ein! 

Geſetzt, daß ich der Wolluſt dienſtbar waͤre, 

Werd ich deswegen wohl der Mordſucht eigen ſeyn? 

Ich glaub es, lieber Freund, du wirſt es mir ver⸗ 
zeihn; 

Schrift und Vernunft behaupten dieſe Lehre. 

Der Witz, der dich die Wahrheit lehrt, 

Die Hurerey ſey kein Verbrechen, 

Wird, wenns dein Vortheil nur begehrt, 

Das Wort zugleich der Mordſucht ſprechen. 

Auf Einmal wird man nie der groͤßte Boͤſewicht; 

Allein den Grund dazu kann man auf Einmal legen. 

Verletze nur mit Vorſatz Eine Pflicht: 

So haſt du ſchon das ſchreckliche Vermoͤgen, 

Wodurch dein Herz die andern bricht. 

Warum gehorchſt du den Geſetzen? 

Weil Gott, der Heilige, der deine Wohlfahrt liebt, 

Sie den Vernuͤnftigen zu ihrer Wohlfahrt giebt. 

Doch darfſt du Ein Gebot verletzen: ä 

So ſchwaͤchſt du ja den Grund, auf dem fie alle 
ſtehn. 

Was kann ſich dir denn widerſetzen, 

Dich nicht an allen zu vergehn? 

N O! merk 
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O! merk es doch, noch unſchuldsvolle Jugend! 
Ich bitte dich, o merk es dir! 
Es giebt nicht mehr, als Eine Tugend, 
Und als Ein Laſter neben ihr. 
Haſt du den Vorſatz nicht, nach allen heilgen pfichten 
Dich in und auſſer dir zu richten: 
So prange hier und da mit guter Eigenſchaft; 
Dein Herz iſt doch nicht tugendhaft. 
So oft dus wagſt, nur Eins von den Geſetzen, 
Weil es dein Herz verlangt, mit Vorſatz zu verletzen: 
So ſchwaͤchſt du aller Tugend Kraft, 
Und biſt bey hundert guten Thaten, 
Die Hoffnung, oder Furcht, Ruhm und Natur dit 
rathen, 
Vor Gott und der Vernunft doch voͤllig laſterhaft. 
O Jugend! faß doch dieſe Lehren, 
Itzt iſt dein Herz geſchickt dazu. 
Dem kleinſten Laſter vorzuwehren, 
Die Tugend ewig zu verehren, 
Sey niemand eifriger, als du! 
Durch ſie ſteigſt du zum goͤttlichen Geſchlechte, 
Und ohne ſie ſind Koͤnige nur Knechte. 
Sie macht dir erſt des Lebens Anmuth ſchoͤn. 
Sie wird bey widrigem Geſchicke 
Dich Über, dein Geſchick erhoͤhn. 
Sie wird im letzten Augenblicke, 
Wenn alle traurig von dir gehn, 
In himmliſcher Geſtalt zu deiner Seite ſtehn, 
Und in die Welt der ſelgen Herrlichkeiten 
Den Geiſt, weil ſie ihn liebt, begleiten. 
N eg Sie 
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Sie wird dein Schmuck vor jenen Geiſtern ſeyn, 

Die ſich ſchon auf dein Gluͤck und deinen Umgang 
freun. 

O Menſch! iſt dir dieß Gluͤck zu klein, 

Um ſtrenge gegen dich zu ſeyn? 

Nunmehr mag uns ein wahres Beyſpiel lehren, 
Wie alle Laſter ſich von Einem Laſter naͤhren. 

X X * 

Herodias, wie uns die Schrift: erzählt, 
Brach dem die Treu, mit dem ſie ſich vermaͤhlt, 
Und hieng, an ſeines Bruders Seite, 103) 
Der Neigung nach, die auch ein Heide ſcheute; 

Und die der Hof, der gern mit Worten ſpielt, 
Fuͤr Zaͤrtlichkeit, und nicht fuͤr Unzucht hielt. 

Doch tagt die Schmeichler knechtiſch ſprechen. 
Johannes koͤmmt an Hof. Kein Thron verblendet ihn, 
Von dem das Laſter ſtrahlt. Er ſieht . und 

ſpricht kuͤhn: 
Du haſt des Bruders Weib, dieß, Fuͤrſt, iſt ein 
Verbrechen! 

So redt ein Mann, aus dem der Geiſt der Tugend 

ſpricht. 
Zur Niedertraͤchtigkeit reizt ihn der Thron zu wenig. 
Er fuͤrchtet Gott mehr, als den Koͤnig, 
Und haͤlt den Muth fuͤr ſeine groͤßte Pflicht, 
Wenn er zu deſſen Ehre ſpricht, 
Von dem mit uns die Koͤnige der Erden 
Aus gleichem Staub gebildet werden. 


167 


So dreiſt ſprach Zachariaͤ Sohn; 
Allein der Kerker ward ſein Lohn. 
Ein Wiederruf koͤnnt ihn daraus erretten; 
Doch nein! ein Tugenfreund liegt lieber frey, an 
Ketten, 
Als ſklaviſch um der Foͤrſten Thron. 
So frey indeß Johannes auch geſprochen: 
So blieb er doch dem Fuͤrſten werth. 
Denn ſelber der, der jede Pflicht gebrochen, 
Wird durch ein Herz gereizt, das Gott und Tugend 
ehrt; 
Ein heimliches Gefuͤhl heißt ihn dieß Herz noch lieben, 
Und ſich, daß ers nicht hat, noch haſſen kann, betruͤben. 
Und alſo ſcheint der Fuͤrſt noch tugend haft zu ſeyn, 
So ſehr ihn auch ſein Laſter eingenommen. 
Wenn er unzuͤchtig iſt, iſt er drum grauſam? Nein; 
Doch laßt nur einen Umſtand kommen: 
So wird ers doch aus Wolluſt ſeyn. 
Kein Laſter herrſcht jemals allein, 

Und du begiengſt vielleicht, wie er, das größte, 
Waͤrſt du zum größten nicht zu klein. 

Der Fuͤrſtinn Tochter tanzt an einem Freudenfeſte. 
Der Hof bewundert ſie. Herodes wird entzuͤckt, 
Und fuͤhlt, indem er ſie erblickt, 

Der Mutter Blick in ihrer Tochter Blicke. 
Er winkt der Salome: „ Gebeut itzt deinem Gluͤcke, 
„Und bitte, was du willſt! für meine Lieb und dich 
„Iſt nichts zu groß, und nichts zu koͤniglich.“ 
Die Tochter eilt mit frohen Schritten, 
Zu der Herodias, und fragt: was ſoll ich bitten? 
84 „ Bitt 
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„Bitt um des Taͤufers trotzig Haupt.“ 

D Gott! wer hätte das geglaubt? 

Iſt fuͤr ein weiches Herz, und fuͤr verbuhlte Blicke, 
Ein blutig Haupt ein reizungs volles Gluͤcke? 
Ein Weib, das ſonſt die kleinſten Schmerzen ſcheut, 
Findt, da die Wolluſt ihr gebeut, 

Selbſt Wolluſt in der Grauſamkeit, 

Und lehrt zugleich die Tochter ein Verbrechen? 


Herodes hoͤrt den Wunſch, erſchrickt und wird 

betruͤbt, 

Weil er den frommen Täufer liebt; 

Allein der Fuͤrſtenſtolz weiſt ihn auf ſein Verſprechen. 

Hats nicht der Hof gehoͤrt? Biſt du nicht Herr und 
Fuͤrſt? 

Wird ſich Herodias nicht gleich durch Kaltſinn rächen, 

Woſern du nicht den Wunſch erfuͤllen wirft? 

Gebeut, ſprach ſeine Brunſt; und eilig willigt er 

In dieſes grauſame Vergnügen. 

Man 1 des Taͤufers Haupt auf einer Schuͤſſel 
her. e 


Hier ſtehſt du ja, wie bald nach leichter Gegen⸗ 
wehr 
In Einem Laſter alle ſiegen! 


| 
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Der Freygeiſt. 


hr, die ihr nach der Tugend ſtrebet; 
Ihr, die ihr dem gehorſam ſeyd, 
Was die Vernunft und was die Schrift gebeut, 
Ein Freygeiſt lacht euch aus, daß ihr fo ſ klaviſch lebet. 
Was ſucht ihr? fragt er euch; nicht die Zufriedenheit? 
Iſts möglich, ſich fo zu betruͤgen? 
Um euch vergnuͤgt zu ſehn, raubt ihr euch das Ver⸗ 

ö gnügen ? 

Ihr ſucht die Ruh, und finde fie in der Paft, 
Haßt, was ihr liebt, und liebet, was ihr haßt. 
Habt ihr Vernunft? Ich zweifle faſt. 

Die Freyheit in der Tugend finden. 
Das heißt, um frey zu ſeyn, ſich erſt an Ketten ob 


Dringt durch des Aberglaubens Nacht, 
Die euch zu finſtern Koͤpfen macht; 
Folgt der Natur, genießt, was fie euch ſchenket; 
Sucht nichts, als was ihr wuͤnſcht; flieht nichts, als 
was euch kraͤnket; 
Denkt frey, und lebet, wie ihr denket, 
Und gebt nicht auf die Thoren Acht. 8 
Der Poͤbel iſt der größte Hauf auf Erden: 
Von dieſem reißt euch los. Er weis nicht, was er 
glaubt, 
Haͤlt ſeinen Trieb fuͤr unerlaubt, d N 
Und ſieht nicht, daß er ſich fein Gluͤck aus Milzſucht 
raubt; 
Sonſt wuͤrd er nicht ſo aberglaͤubiſch werden. 
L 5 Drum 
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Drum faßt den kurzen Unterricht: 
Was Viele glauben, glaubet nicht! 
Sie glauben es aus Traͤgheit, nicht zu pruͤfen; 
Doch ein Vernuͤnftiger dringt in der Wahrheit 

, Tiefen, 

Was iſt die Schrift? Was lehret fie? 
Ein traurig Leben, reich an Muͤh, 
Und Raͤzel, die wir aufzuſchlieſſen 
Erſt der Vernunft entſagen muͤſſen. 
Was iſt das mächtige Gewiſſen? 
Ein Ding, das die Erziehung ſchafft, 
Ein heilig Erbtheil aller Bloͤden; 
Doch die, die wiſſen, was ſie reden, 
Empfinden nichts von feiner Kraft. 


FJolgt der Natur. Sie ruft; was kann fie an 
1 ders wollen, 

Als daß wir ihr gehorchen ſollen? 

Die Furcht erdachte Recht und Pflicht, 

Und ſchuf den Himmel und die Hölle, 

Setzt die Vernunft an ihre Stelle: 

Was ſeht ihr da? den Himmel und die Höhe? 

O nein! ein weibiſches Gedicht. 

Laßt doch der Welt ihr kindiſches Geſchwaͤtze. 

Was jeden ruhig macht, iſt jedes ſein Geſetze: 

Mehr glaubt und braucht ein Kluger nicht. 


Dieß war der Witz, mit dem in ſeinem Leben 
Ein Freygeiſt ſein Syſtem erwies; 
Die Tugend von dem Throne ſtieß, 2 
Um nur ſein Laſter drauf zu heben. — 
ein 


* 
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Sein boͤſes Herz war ihm Vernunft und Gott, 
Und der am Kreuze ſtarb, war oft des Frechen Spott. 


Sein Ende kam. Und der, e der nie gezittert, 
Ward ploͤtzlich durch den Dod erſchuͤttert. 
Das Schrecken einer Ewigkeit, 
Ein Richter, der als Gott ihm fluchte, 
Ein Abgrund, welcher ihn ſchon zu verſchlingen 

i ſuchte, 

Zerſtoͤrte das Syſtem tollkuͤhner Sicherheit. 
Und der, der ſonſt mit ſeinen hohen Lehren 
Der ganzen Welt zu widerſtehn gewagt, N 
Fieng an, der Magd geduldig zuzuhoͤren, 
Und ließ von ſeiner frommen Magd, 
Zu der er tauſendmal, du Chriſtlich Thier, geſagt, 
Sich widerlegen und bekehren. 


So ſtark ſind eines Freygeiſts Lehren! 


— — 
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Das Vermaͤchtniß. 


One, der in der Welt das große Glͤͤck erlebt, 

Das Fuͤrſten oft den Hirten laſſen muͤſſen, 

Das Gluͤck, von einem Freund ſich treu geliebt zu 
wiſſen; 

Oront, der ſich dies Gluͤck, ſo arm er war, erſtrebt, 

Ward krank. Sein kluger Arzt ſah aus verſchiednen 

Faͤllen, 

Daß keine Rettung moͤglich war, 

Eroͤffnete dem Kranken die Gefahr, 

Und hieß ihn bald ſein Haus beſtellen. 


Oront, der ſich nunmehr dem Irrdiſchen entziehn, 
Und, frey im Geiſt, den Tod abwarten wollte, 
Bat, daß man ſeinen Freund ihm eiligſt rufen ſollte. 
Sein Freund, ſein Pylades, erſchien. 

Ach! ſprach Oront, nach zaͤrtlichem Umfaſſen, 
Ich ſterb, und was mir Gott verliehn, 

Will ich, mein Freund! dir hinterlaſſen: 

Dir laß ich meinen Sohn, ihn redlich zu erziehn, 
Und meine Frau, ſie zu ernaͤhren: 

Denn du verdienſt, daß ſie dir angehoͤren. 


Die 
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Die Gutthat. 


We ruͤhmlich iſts, von ſeinen Schaͤtzen 
Ein Pfleger der Bedraͤngten ſeyn! 
Und lieber minder ſich ergoͤtzen, 

Als arme Bruͤder nicht erfreun. 


Beaten fiel heut ein Vermoͤgen 
Von Tonnen Golds durch Erbſchaft zu. 
Nun, ſprach ſie, hab ich einen Segen, 
Von dem ich Armen Gutes thu. 


Sie ſprachs. Gleich ſchlich zu feinem Gluͤcke 
Ein ſiecher Alter vor ihr Haus, N 
Und bat, gekruͤmmt auf ſeiner Kruͤcke, 
Sich eine kleine Wohlthat aus. 


Sie ward durchdrungen von Erbarmen, 
Und fuͤhlte recht des Armen Noth. 
Sie weinte, gieng und gab dem Armen 
Ein großes Stuͤck verſchimmelt Brodt. 


| 


Der 
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Der Candidat. 


in Candidat, der gern befoͤrdert werden wollte, 
Lag einen ſehr beruͤhmten Mann, 
Der viel vermocht, inſtaͤndig an, 
Daß er ſein Gluͤck ihm machen ſollte, 5 
Und reichte, weil ein Platz im Rathſtul offen war, 
Dem Goͤnner eine Bittſchrift dar. 
Der Goͤnner las ſie durch, und las ſie mit Vergnuͤgen. 
Es kraͤnkt mich, fieng er an, und nahm ihn bey der 
Hand, 
Daß ich Sie eher nicht gekannt. 
Ich lieb und ehre den Verſtand: 
Sie ſollen dieſes Amt vor allen Andern kriegen. 
Er ſprach darauf mit ihm, und was der Juͤng⸗ 
ling ſprach, 
Verrieth den beſten Geiſt, geſchaffen zum Studieren, 
Zum groͤßten Amte nicht zu ſchwach, 
Und werth, die Andern zu regieren. 
Ach! ſprach der Goͤnner ganz erfreut, 
Nun kenn ich Sie; das Amt iſt Ihre; 
Und in der groͤßten Freundlichkeit 
Gieng er mit ihm bis vor die Thuͤre. 
Hier bot der Juͤngling ihm ein großes Goldſtuͤck an, 
Um ſichrer noch zu gehn. Nein, ſprach der wackre 
Mann, 
Nunmehr ſoll dieſes Amt nicht Ihre; 
Oenn wer Geſchenke giebt, nimmt ſie auch wieder an; 
Ihr Herz iſt ſchlecht. Hier griff er nach der Thuͤre. 


Die 
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Die ſchlauen Mädchen, 


wey Maͤdchen brachten ihre Tage 
Bey einer alten Baſe zu. 
Die Alte hielt zu ihrer Muhmen Plage 
Sehr wenig von der Morgenrung. * 
Kaum kraͤhte noch der Hahn bey fruͤhem Tage; 
So rief ſie ſchon: Steht auf, ihr Maͤdchen! es iſt 
ſpaͤt; 

Der Hahn hat ſchon zweymal gekraͤht. 


Die Mädchen, die fo gern noch mehr geſchlafen 
5 haͤtten, 5 
(Denn uͤberhaupt ſagt man, daß es kein Maͤdchen 
giebt, 
Die nicht den Schlaf und ihr Geſichte liebt,) 
Die wunden ſich in ihren weichen Betten, 
Und ſchwuren dem verdammten Hahn 
Den Tod, und thaten ihm, da ſie die Zeit erſahn, 
Den aͤrgſten Tod rachfüchtig an. 


Ich habs gedacht, du guter Hahn! 
Erzuͤrnter Schoͤnen ihrer Rache 
Kann kein Geſchoͤpf ſo leicht entfliehn. 
Und ihren Zorn ſich zuzuziehn, 
Iſt leider eine leichte Sache. 


Der arme Hahn war alſo aus der Welt. 
Vergebens nur ward von der Alten 
Ein ſcharf Examen angeſtellt. 
Die Maͤdchen thaten fremd, und ſchalten 
5 N Auf 
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Auf den, der dieſen Mord gethan, 
Und weinten endlich mit der Alten 
Recht bitterlich um ihren Hahn. 


Allein was halfs den ſchlauen Kindern? 
Der Tod des Hahns ſollt ihre Plage mindern, 
Und er vermehrte ſie noch mehr. 
Die Baſe, die ſie ſonſt nicht eh im Schlafe ſtoͤrte, 
Als bis ſie ihren Haushahn hoͤrte, 
Wußt in der Nacht itzt nicht, um welche Zeit es wär; 
Allein weil es ihr Alter mit ſich brachte, 
Daß fie um Mitternacht erwachte: 
So rief ſie die auch ſchon um Mitternacht, 
Die, ſpaͤter aufzuſtehn, den Haushahn umgebracht. 


ie 4 * 
Mirk du fo klug, die kleinen Plagen 
Des Lebens willig auszuſtehn: 
So wuͤrdeſt du dich nicht ſo oft genoͤthig ſehn, 
Die groͤßern Uebel zu ertragen. 


Epictet. 
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v4 = du ein zufriednes Herz 
So lern die Kunſt, dich ſtoiſch zu beſtegen, 

Und glaube feſt, daß deine Sinnen truͤgen. 

Der Schmerz iſt in der That kein Schmerz, 

Und das Vergnügen kein Vergnuͤgen. 

So bald du dieſes glaubſt: fo nimmt kein Glad 
dich ein, 

und du wirft in der größten Pein 

Noch allemal zufrieden ſeyn. 

Das, ſprichſt du, kann ich ſchwer — 

Iſt auch die ſtolze Weisheit wahr? 

Du ſollſt es gleich bewieſen ſehen; 

Denn Epictet ſtellt dir ein Beyſpiel dar. 


Ihn, als er noch ein Sklave war, 

Schlug einſt ſein Herr mit einem ſtarken Stabe 

Zweymal ſehr heftig auf das Bein. 

Herr, ſprach der Philoſoph, ich bitt ihn, laß ers ſeyn, 

Denn ſonſt zerſchlaͤgt er mir das Bein. 

Gut, weil ich dirs noch nicht zerſchlagen habe: 

So ſoll es, rief der Herr, denn gleich zerſchlagen 
ſeyn. 

Und drauf zerſchlug er ihm das Bein. 

Doch Epictet, anſtatt ſich zu beklagen, 

Fieng ruhig an: Da ſieht es nun! 

Hab ichs ihm nicht geſagt, er wuͤrde mirs zer⸗ 
ſchlagen? 


M Dieß 
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Dieß, Menſch, kann Zenvs Weisheit thun! 
Beſiege die Natur durch dieſe ſtarken Gruͤnde. 
und willſt du ſtets zufrieden ſeyn: e 
So bilde dir erhaben ein, 
euſt ſey nicht Luſt, und Pein nicht Pein. i 
Allein, ſprichſt du, wo ich das Gegentheil em⸗ 

pfinde, 
Wie kann ich dieser Meynung ſeyn? } 
Das weis ich ſelber niche indeſſen ern doch 
fein, 
Trotz der Natur ſich ſtets gelaſſen ſeyn. 


ns 1 Elpin. 
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Elpin. 


in Großer in Athen, der kein Verdienſt beſaß. 
Als daß er vornehm trank und aß, 
Und ſein Geſchlecht zu ruͤhmen nie vergaß, 
Verlangte doch den Ruhm zu haben, 
Als haͤtt er wirklich große Gaben. 
Denn mancher, der, wenn ei nicht die Geburt m 
hoͤht, 5 
Da ſtuͤnde, wo ſein Chriſtoph ſteht, 
Und kaum zum Diener tuͤchtig waͤre, 
Haͤlt deſto mehr auf Ruhm und Ehre, 5 
Je dreiſter ſich fein Herz, Trotz feinem Stolz, erkuͤhnt, 
Und ihm oft ſagt, daß er ſie nicht verdient. 


In eben dieſer Stadt, in der der Große wohnte, 
Bar ein Poet, der die Verdienſte pries, 12505 
Die Tugend durch fein, Lied belohnte, Ge 
Und durch fein Lied unfterblich werden bieß; 

Den bat Elpin, ihn zu beſingen. f 
Sie koͤnnen, ſprach der große Mann. 
* meinen Namen ſich zugleich in Anſehn 

5 bringen, B 

Wen Herr, rief der Poet, es geht urwöglich an, 
Ich hab aus Eigenſinn einſt ein Geluͤbd gethan, 
Nur das Verdienſt und nie den Namen zu beſingen. 


7 Mo. Das 
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Das Hoſpital. 


lmire war zur Wittwe worden, 

Und nahm ſich vor, nicht mehr zu freyn. 
Allein fie war noch jung; was macht man ganz allein? 
Ich daͤchte doch, ſie koͤnnte wieder freyn. 

Der Wittwenſtand iſt ein betruͤbter Orden! 

Elmire ſahs und ſchritt zur zweyten Wahl. 

Allein fie war das erſtemal 

Nicht gar zu wohl verwahret worden. 

Denn leider ſind die Zeiten ſo betruͤbt, 

Daß es viel boͤſe Maͤnner giebt. 

Elmire that daher ein feyerlich Geluͤbd, 

Indem ſie ſich zur zweyten Ehe ſchickte: 

Sie wollte, wenn es ihr mit ihrem Manne gluͤckte, 

Ein Hoſpital fuͤr fromme Maͤnner baun; 

Denn ſie war reich. Und kurz, ſie ließ ſich wieder 
traun. 


O welche Luſt erfolgt oft nach dem Leide! 
Das war ein Mann, ein allerliebſter Mann! 
Fromm, wie ein Kind, gefaͤllig, wie die Freude, 
Und der auf nichts, als ihr Vergnuͤgen, ſann. 
Wie haͤtte fie ſich ihn denn beſſer wuͤnſchen mögen? 


Sie ließ geſchwind den Grund zum Hoſpitale 
legen. 
Vier Wochen ſtrichen hin. Nun war der Grund gelegt, 
Und bald wird man das erſte Stockwerk ſehen; 
Doch nein, Elmire koͤmmt, und heißt, vom Zorn bewegt, 
Die Maͤurer aus einander gehen. 
Wie? 


181 


Wie? ſollt es nicht mehr gut in ihrer Che ſtehen? 

Das kann nicht moͤglich ſeyn, ſie ſind ja kaum ge⸗ 
traut! 

Nun kurz und gut, es ward nicht fortgebaut. 

Und ungefaͤhr nach einem halben Jahre 

Lag dieſer Mann auch auf der Bahre. 

Der liebe Mann! 


Die Frau ſchwoͤrt Stein und Bein, 
Ihr Lebelang nicht mehr zu freyn; 
Und doch war ſie nach zwey und funfzig Wochen 
(Der Bau muß ja vollendet ſeyn !) 
Bereits das drittemal verſprochen. 


O das war erſt ein wuͤrdiger Gemahl! 
Verſtaͤndig, zaͤrtlich und verbindlich, 
Nicht eigenſinnig, nicht empfindlich; 92 
Er bat da nur, wo jener wild befahl; 
Die Blicke ſeiner Frau erfuͤllt er als Befehle. 
Kurz, beide waren recht Ein Herz und Eine Seele. 


Die gute Frau! ich goͤnn ihr dieſen Mann. 
Allein ſie wollte doch nicht traun; 
Sie fieng nicht gleich, wie ehmals, an zu bauen. 
Ich lobe ſie darum, und haͤtt es ſelbſt gethan: 
Der Henker mag den Maͤnnern trauen, 
Wenn man ſo leicht zweymal ſich irren kann. 


Sie fand nunmehr nach einem halben Jahre 
Den Gatten noch ſo liebenswerth, 
Als an dem Tag, da er, gefragt vor dem Altare, 
Ihr durch ein ſeufzend Ja! ſein zaͤrtlich Herz erklaͤrt. 
a M 3 Der 
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Der Bau wird fortgeſetzt. Ich ſeh Elmiren kom⸗ 
5 ' men; 
Wie freundlich fieht fie dießmal aus! 
„Ach Meiſter, foͤrdert doch das Haus! 
„Warum habt ihrs denn angenommen? 
„Ich geb euch ja das Geld voraus: 
„Laft doch noch mehr Geſellen kommen.“ 
Ey das geht gut! Ich kann mich nicht genug 
erfreun: 
Das muß ein rechter Ehmann ſeyn! 
Die Maͤurer foͤrdern ſich, und binnen vierzehn 
Tagen 
Sieht man das erſte Stockwerk ſtehn: 
Und nun laͤßt ſich Elmire wieder ſehn. 
Man ſiehts ihr an, ſie hat etwas zu ſagen; 
Vielleicht ſah fie die Maͤurer muͤß ig ſtehn? 
Denn leider pflegts ſo her zu gehn. 
Vielleicht hat man am Bau etwas verſehn? 
Das ſollte mich doch ſelbſt verdrieſſen. f 
Itzt öffnet fie den Mund; nun wird ſichs zeigen 
muͤſſen. 
Ach, faͤngt ſie heftig an zu ſchreyn: 
Hoͤrt auf, und reißt den Plunder ein! 
Ich laſſe keinen Stein mehr tragen. 
Wofuͤr verbaut ich denn mein Geld? 
Fuͤr Maͤnner, die die Weiber plagen? 
Denn andre giebts nicht auf der Welt. f 
Die boͤſe Frau! Man ſollte ſie verklagen. 


g Der 
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Der betruͤbte Wittwer. 


On Poitou, ( ich wilt mit Fleiß die Gegend ben 
| nen. N 

Damit fich die leu 3 f 779 

Die, wenn ein kleiner Umſtand fehlt, 871 

Schon zweifeln, ob man wahr erzaͤhlt ) ? 

In Poitou ließ einſt ein Mann fein Weib begraben; 

Allein man merk es wohl! man iſt in Poitou; 

Da geht es, wenn ſie Leichen haben, 

So prächtig, wie bey uns, nicht zu. 

Man kleidet ſie geſchwind mit leinen Sterberoͤcken, 

Und trägt den Sarg, ohn ihn erſt zuzudecken, 

An den fuͤr ihn beſtimmten Ort. 

So trug man auch den offnen Sarg itzt fort; 

Doch was geſchieht, indem ſie ihn ſo tragen? 

Der Leichenweg gieng dicht an einer Hecke hin; 

Hier ritzt ein Dorn die todte Frau ins Kinn, 

Auf einmal fängt fie an, die Augen aufzuſchlagen, 

Und ruft: Wohin wollt ihr mich tragen? 

Hier, deucht mich, hoͤr ich viele fragen, 

Wie kam die gute Frau zuruͤck? 

Hielt es der Mann auch für ein Glück, 

Die Haͤlfte wieder zu bekommen, 

Die ihm der Tod zuvor genommen? 

Wie mag ihm wohl geweſen ſeyn! 75 


Das letzte wird man gleich erfahren. 
Nach weniger als ſieben Jahren 
Buͤßt ſie das zweytemal ihr junges Leben ein. 
7. M 4 Der 
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Der Mann gab ihr vom neuen das Geleite, 
Und gieng geſetzt an ſeiner Gattin Seite, 
Wie alle harte Bauersleute. 

Allein ſo bald er nur die Hecke wieder ſah: 
So wies er erſt, wie viel ſein Herz . 5 
Er rung mit Thraͤnen beide Haͤnde. 

Ach! rief er aus, da war es, da! 

Kommt ja der Hecke nicht zu nah! 


Der 
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Der Tartarfürft. 


in Tartarfuͤrſt, von dem man in Geschichten preſſt, 
Daß er, als Prinz, Europa durchgereiſt, 
Befahl, weil er ſein Volk galanter machen wollte, 
Daß kein vornehmes Weib ihr Kind ſelbſt ſtillen 
ſollte. 
Die wilden Damen lachten nur; 
Sie naͤhrten nach, wie vor, ihr Kind mit ihren Bruͤſten, 
Und glaubten, daß ſie der Natur 
Und ihren ‚Müttern folgen müßten. 
Der Chan fieng an, fich zu entruͤſten. 
Gab ein ſehr ſcharf Mandat, und ſchwur, 
Daß jede Frau vom Stande ſterben ſollte, 
Die fuͤr ihr Kind nicht Ammen halten wollte. 
Und weil ſie ſich gezwungen ſahn: 
So nahmen ſie denn Ammen an. 
Allein ſie konnten ſich des Triebs nicht lang er⸗ 
. wehren, 
Ihr eigen Blut an ihrer Bruſt zu naͤhren. 
Die meiſten fiengen an, dem Chan den Tod zu 
ſchwoͤren. 


Einſt als der Tartarfuͤrſt ſich ganz allein be⸗ 
Kam, mit dem Degen in der Hand, 
Ein vornehm Weib auf ihn gerannt, 
And ſprach, von edlem Grimm entbrannt: 
Hoͤr auf, mein Kind mir abzudringen, 
Sonſt bin ich hier, dich umzubringen. 
M 5 Ich 
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Ich ſaͤug es ſelbſt, und ſaͤug es mir zur Luſt, 

Des wegen hab ich dieſe Bruſt. 

In dieſer Pflicht, mein Kind daran zu nehmen, 
Soll mich, o Fuͤrſt, kein Thier beſchaͤmen. 


Der gute Tartarfuͤrſt erſchrack, 
Und unterließ, um nicht ſein Leben zu verlieren, 
Den Europaͤiſchen Geſchmack 
In feinen Horden einzuführen. 


Der 
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Der junge Prinz: 


En junger Prinz, der ſich des Oheims Gunſt em⸗ 
pfohlen, 

Bekam von ihm zweyhundert Stuͤck Piſtolen, 

Mit der Ermunterung, damit wohl umzugehn. 


Er ließ nach einger Zeit fich wieder vor ihm ſehn. 
Indem daß nun der Oheim mit ihm redte: 
So fragt er ihn zu gleicher Zeit, 
Ob er das letzte Geld wohl angewendet haͤtte? 
Hier, ſprach der junge Prinz erfreut, 
Hier hab ich meine ganze Caſſe; 
An den weiten fehlt nicht ein einzig Stuck. 


Der Oheim nahm den Augenblick 
Das Geld, und warf es auf die Gaſſe. 
Lernt, Prinz, fieng drauf der Oheim an, 
Die Kunſt, das Geld nutzbarer anzuwenden; 
Ein Prinz hat darum viel in Haͤnden, 
Damit er Vielen dienen kann. 


Das 
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Das neue Ehepaar. 


Noch ſo viel bittern Hinderniſſen, 

Nach fo viel aͤngſtlicher Gefahr, 

Als jemals noch ein zaͤrtlich Paar 

Hat dulden und beweinen muͤſſen, 

kieß endlich doch die Zeit mein Paar das Gluͤck ge⸗ 
nieſſen, 

Das, wenns ein Lohn der Tugend iſt, 

Sie durch Beſtaͤndigkeit zehnfach verdienet hatten. 


Sie, die ſich, hart bedroht, als Liebende, gekuͤßt, 
Die kuͤßten ſich nunmehr erlaubt als Ehegatten, 
Nachdem fie neidſcher Freunde Liſt 
Und ſtrenger Aeltern Zorn liebreich befänftigt hats 

ten. 
Wer war, nach langer Jahre Muͤh, 
Nun glücklicher als Er, und Sie? 
Denn, was man liebt, geliebt beſttzen koͤnnen, 
In einem treuen Arm ſich ſeines Lebens freun; 
Iſt, Menſchen! dieß kein Glück zu nennen: 
So muß gar keins auf Erden ſeyn. 
Hier wett ich wohl, daß mancher heimlich ſpricht, 
Der gute Menſch verſteht es nicht; 
Denn waͤr die Lieb ein Gluͤck, was koͤnnte mir denn 
fehlen, 
Da ein erleſnes Weib in meinen Armen liegt? 
Iſt ſie nicht reich und ſchoͤn? doch bin ich nicht ver⸗ 
gnuͤgt. 
Ich glaub es, lieber Freund; allein ſich ſo vermaͤhlen, 
Wie 
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Wie Viele thun, das heißt nicht lieben, nein! 
Das heißt, mit weit getrennten Seelen 
Ein Leib in einem Haufe ſeyn. 


Ein unverhofftes Gluͤck begegnet unſern Beiden. 
eWie weinen fie vor Zärtlichkeit! 
Der arme Mann ſoll itzt auf kurze Zeit 
Von ſeiner theuren Gattin ſcheiden, 
Weil ihn ein naher Freund in einer fernen Stadt 
Zum Erben eingeſetzet hat. 


Von heiſſen Lippen losgeriſſen, f 
Und doch entbrannt, ſich laͤnger noch zu Füffen, 
Sprach Eines, was das Andre ſprach, 
Dem Andern immer ſtammelnd nach; 
Ein Lebewohl, ein ſeufzend Ach! 5 

Er ſtieg nunmehr ins Schiff, (wie oft ſah er 

zꝛuruͤcke !) i 
Und Doris blieb am Ufer ſtehn, 
um ihrem Damon, ihrem Gluͤcke, 
Noch lange ſchmachtend nachzuſehn. 
D Himmel! hoͤr ich fie noch an dem Ufer flehn, 
Bring meinen Mann geſund zuruͤcke. 


Das Schiff bringt ihn an ſeinen Ort. 
Er ſchreibt mit jeder Poſt: Bald, Doris, werd ich 
2 kommen. 
Kaum hat er auch ſein Gut noch in Beſitz genommen: 
So eilt er ſchon zu Schiffe wieder fort, 
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und ſchreibt, damit ſie nichts von ſeiner Ankunft 
Daß, wider ſein gegebnes Wort, 
Er noch acht Tage warten muͤßte, 
Eh er fie wiederſaͤh und kuͤßte. 


Die junge Frau, die, wenn die Sonn entwich, 
Aus ihrem von der See nicht fernen Hauſe ſchlich, 
Und gern am Ufer ſich verweilte, Ri. 

Gieng itzund an der Freundinn Hand. 
Mit der ſie ſtets ihr Herze theilte, 
An den ihr angenehmen Strand. 


Sie redten. und wovon? Erräthſt du dieß 


noch nicht, 
Wovon ein treues Weib, die ſchmachtend wartet, 
— 5 ſpricht: 


So biſt du auch nicht werth den Innhalt zu erfahren. 
Nein, nein, verſchweig es mein Gedicht, 

Wie zaͤrtlich Doris Wuͤnſche waren! 

Das Herz wird dem, der liebt, ſich ſelber offenbaren, 
Und fuͤr die andern ſchreib ich nicht. 


Indem daß Doris noch mit manchem frohen Ach! 
Von ihres Gatten Ankunft redte, 
Und von dem Gaſtgebote ſprach, 
Das ſie ſich ausgeſonnen haͤtte; 
Indem ſie noch von ihrer Erbſchaft redte, 
Und, wenn ſie den Entwurf von ihrem Gluͤck gemacht, 
Sich oft in dem Entwurfe ſtoͤrte, 
Und den, der fie im Teſtament bedacht, 


hr 


Mit 


en 


Mit dankerfuͤllten Thraͤnen ehrte; 

Indem ſie zum voraus die Armen ſpeiſen ließ, 

Und muͤtterlich den Waiſen ſich erwies, 

Der Kranken Herz mit Staͤrkungen erquickte, 

Und den Gefangnen Huͤlfe ſchickte; 

Indem ſie dieß im Geiſt von ihrer Eröfchaft 
that, 

Und, in ihr Gluͤck vertieft, ans Ufer näher trat: 

Fieng 155 een an: Was ſchwimmt dort auf 
dem Meere? l 

Ein Köſchen? Wie? Wenns voll Juwelen wäre? 

Ach Doris! waͤre das nicht ſchoͤn? 

Allein ich ſag es dir, ich habs zuerſt geſehn, 

Und koͤmmt es an den Strand geſchwommen: 

So iſt das Gluͤck des Schiff bruchs mein 

Doch du wirſt ja bald niederkommen, h - 

Und das verſteht ſich ſchon, ich muß Gevatter 
ſeyn, 

Dann bind 10 dir deep Schnuren Perlen ein. 


Die junge Frau belohnte Scherz mit Scherze. 

Es 3 ſich, fieng jene wieder an; 7 
Doch wie erſchracken ſie, als ſie zu ihrem Sa 
Fern einen Leichnam ſchwimmen ſahn. a 
Wer weis, ſprach Doris, welcher ſchon 

Die Thraͤnen in den Augen ſtunden, b 
Wer weis, iſt der, der hier ſein Grab gefunden, 
Nicht grauer Aeltern einzger Sohn? 

Wer weis, mit welcher trunknen Freude 


Jet die verlebten alten Beide, 
Ihn 
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Ihn zu empfangen, fertig ſtehn, 

Und ſich im Geiſt erfreun, die Braut ihm re 
Die fie für ihn erwaͤhlt, und treulich für ihn hüten? 
Gott geb es nicht, daß fie den Anblick ſehn! 

Wer weiß, ward nicht durch ſeinen Tod 

Der treuſten Frau ein lieber Mann entriſſen, 

Die bald ihr eignes Weh, bald ihrer Kinder —— 
In Armuth wird beweinen müffen? 

Wer weis, wie vielmal er bethraͤnt, 1 

Eh er noch farb, das arme Weib erwähnt? 
Doch, Freundinn, komm von der betruͤbten Stelle, 
Damit mein Herz nicht laͤnger zittern darf. 

Dieß ſagte ſie und gieng, als eben eine Welle 
Den Todten an das Ufer warf. 

Die Freundinn ſah ihn an, und ſchrie mit ungeſtuͤm: 
Mein Vetter! und fiel neben ihm. 


Auf dieß Geſchrey kam Doris wieder, 
Der lieben Freundinn beyzuſtehn. 
Ach, Doris, ach! was wirſt du ſehn? 
Sie ſieht, und faͤllt auf ihren Gatten nieder, 
Und ſtirbt an ſeiner ſtarren Bruſt. 
Indeß erwacht die Freundinn wieder, 
Und zeigt der Nachbarſchaft den doppelten Unt 
Hier bebte der, den man nie zittern ſehn, 
Und dem, der nie geweint, floß Wehmuth vom Ge⸗ 
ſichte, 
Und niemand fragte, was geſchehn, 
Der Anblick ſelbſt erzaͤhlte die Geſchichte. x 
Belt 


ne +5 
Bewweint } ihr mitleidsvollen eke, 
Die traurigſte Begebenheit end a 


Elend gewordner Zärtlichkeit, = 
Und ſchmeckt das Gluck, um Andre ſich zu quälen. 
Laßt uns die Unſchuld oft im größten‘ Inglück ſehn, 
Und leidet mit bey fremden Schmerzen; f 
Dieß Mitleid heiligt unſre Herzen, 
Und heißt die Wee in uns 2 3 er⸗ 


hoͤhn. 
Die Sagen bleibt uns noch im we ſelber 
ſchoͤn. f 
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| Der Juͤngling. 


Ein Juͤngling, welcher viel von einer Stadt ge⸗ 
hoͤrt, 

In der der Segen wohnen ſollte, 

Entſchloß ſich, daß er da ſich niederlaſſen wollte. 

Dort, ſprach er oft, ſey dir dein Gluͤck beſcheert! 

Er nahm die Reiſe vor, und ſah ſchon mit Vergnuͤgen 

Die liebe Stadt auf einem Berge liegen. 

Gottlob! fieng unfer Juͤngling an, 

Daß ich die Stadt ſchon ſehen kann; n 

Allein der Berg iſt ſtell. O! waͤr er ſchon erſtiegen! 


Ein fruchtbar Thal ſtieß an des Berges Fuß. 
Die groͤßte Menge ſchoͤner Fruͤchte 
Fiel unſerm Juͤngling ins Geſichte. 
O! dacht er, weil ich doch ſehr langſam ſteigen muß: 
So will ich, meinen Durſt zu ſtillen, 
Den Reiſeſack mit ſolchen Früchten füllen, 
Er aß, und fand die Ft vortrefflich vom Geſchmack, 
Und fuͤllte ſeinen Ne 


Er ſtieg den Berg hinan, und fiel den Augenblick 
Beladen in das Thal zuruͤck. N 
O Freund! rief einer von den Hoͤhen, 
Der Weg zu uns iſt nicht ſo leicht zu gehen. 
Der Berg iſt ſteil, und muͤhſam jeder Schritt, 
Und du nimmſt dir noch eine Buͤrde mit? 
Vergiß das Obſt, das du zu dir genommen, 
Sonſt wirſt du nicht auf dieſen Gipfel — 

0 
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Steig leer, und ſteig beherzt, und gieb dir alle Muͤh; 
Denn unſer Gluͤck verdienet ſie. je 

Er flieg und ſah empor, wie weit er ſteigen muͤßte. 
Ach Himmel! ach! es war noch weit. 
Er ruht und aß zu gleicher Zeit 
Von ſeiner Frucht, damit er ſich die Muͤh berſüßte, 
Er ſah bald in das Thal, und bald den Berg hinan; 
Hier traf er Schwierigkeit und dort Vergnuͤgen an. 
Er ſinnt. Ja, ja, er mag es uͤberlegen. 
Steig, ſagt ihm ſein Verſtand, bemuͤh dich um 

dein Gluck! 

Nein, ſprach fein Herz, kehr in das Thal zuruck; 
Du ſteigſt ſonſt uͤber dein Vermoͤgen. =; 
Ruh etwas aus, und iß dich fatt, 
Und warte, bis dein Fuß die rechten Kraͤfte hat! 
Dieß that er auch. Er pflegte ſich im Thale, 
Entſchloß ſich oft zu gehn, und ſchien ſich ſtets zu matt. 
Das erſte Hinderniß galt auch die andernmale; 
Kurz, er vergaß ſein Gluͤck, und kam nie in die Stadt. 
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Dem Juͤngling gleichen viele Chriſten. 
Sie wagen auf der Bahn der Tugend einen Schritt, 
Und ſehn darauf nach ihren Lüften, 
Und nehmen ihre Lüfte mit. 
Beſchwert mit dieſen Hinderniſſen, 
Weicht bald ihr traͤger Geiſt zuruͤckz 
Und auf ein ſinnlich Gluͤck befliſſen, 
Vergeſſen fie die Muͤh um ein unendlich Gluck. 


B ——— 


N 2 Eraſt. 
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Der e ein rer — der weler keinen 
ö ** een * S 


Als einen Netter hinterließ, nnd 

Der reicher war, als er, und keinem Outs erwies, 

Dorant beſchloß bey ſeinem Sterben, 

An ſeines Vetters Statt Eraſten zu erfreun, 

Und ſetzte dieſen Freund, ders wuͤrdig war, zum Erben 

Von zwanzig tauſend Thalern ein. 7 

Der Vetter, der die Stadt recht giftig uͤberredte, 

Als ob Eraſt, der ſo rechtſchaffue P, 

Das Teſtament erschlichen hatte, 

Fieng einen Streit um dieß Vermoͤgen an, „ 

Und lief, von Neid und Geiz bedrungen, 25 

Mit ſchrecklichen Beſchuldigungen, um A 

und uit Geſchenken vor Gericht; N 

Allein fo oft auch die das Recht Feönimpen: 

So ſiegten fie doch dießmal nicht. 905 
Eraſt gewann. Doch dich, ſpricht er, zu Aberführen 

Ob ich das Teſtament mit Liſt an mich gebracht: 

So will ich das, was mir mein Freund Wemlachg 

Nachdem ich es gewann, verlieren. 

Die Haͤlfte ſchenk ich dir, um dich zu e & 

Zwey tauſend Thaler ſollen mein; 

Und das noch uͤbrige Vermoͤgen N 

Soll ein Geſchenk fuͤr arme Waiſen ſeyn 2 

Verdien ich noch den ſthrecklichen Verdacht 

Daß ich das Teſtament mit Liſt an mich gebracht? 


Das 
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Das Pferd und der Efel. 


Ein pferd „dem Geiſt und Muth recht aus den 
Augen ſahn, 3 
Gieng, ſtolz auf ſich und feinen Mann. 
Und ſtieß, (wie leicht iſt nicht ein falſcher eiftik 
gethan * a 
Vor großem Feuer einmal an. 
Ein traͤger Eſel ſahs und lachte: 
Wer, ſprach er, wuͤrd es mir verzeihn, 
Wenn ich dergleichen Fehler machte? 
Ich geh den ganzen Tag, und ſtoß an keinen Stein. 
Schweig, rief das Pferd, du biſt zu meinem Unbe⸗ 
dachte, 5 
Zu meinen Fehlern viel zu klein. 


5 | N 3 | Cotill. 
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Cotill. 


ge „der, wie es Vielen geht, 

Nicht wußte, was er machen ſollte, 

Und doch nicht muͤſſig bleiben wollte; 

Denn muͤßig gehn, wenn mans nicht recht verſteht, 

Iſt ſchwerer, als man denken ſollte: 

Cotill gieng alſo vor die Stadt, 

Und machte ſich etwas zu ſchaffen. 

Er gieng, und ſchlug im Gehen oft ein Rad. 

O! ſchrie man, ſeht den jungen Laffen, 

Der den Verſtand verloren hat! 

Er macht die Haͤnde gar zu Fuͤßen. 

Ihr Kinder ziſcht den Narren aus! 

Allein Cotill ließ ſich dieß alles nicht verdrießen. 

Kurz, es gefiel ihm fo, er gieng vors Thor 
hinaus. 

Man mochte, was man wollte, ſagen, 8 

Er fuhr doch fort, im Gehn ſein Rad zu ſchlagen. 


Der Teufel! Seht, das war ein rechtes Rad! 
Fieng endlich einer an zu fluchen. 
Ich moͤcht es doch bald ſelbſt verſuchen! 
Er ſagt es kaum, als ers ſchon that. 
Nun, ſprach er, ſeh ich wohl, wie viel man Vor⸗ 
theil hat. 
Es iſt ganz huͤbſch um ſo ein Rad, 
Denn man erſpart ſich viele Schritte. 
Der Mann iſt nicht ſo dumm, der es erfunden hat. 
Den Tag darauf kam ſchon der dritte, 
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Und that es nach. Die Zahl vermehrte ſich. 
In kurzem ſprach man ſchon gelinder: 
Man fragte ſtark nach dem Erfinder, 

Und lobt ihn endlich oͤffentlich. 


R X * 


Nimm alles vor, es ſey ſo toll es will. 
Heiß anfangs naͤrriſch, wie Cotill: 
Dein Beyfall iſt drum nicht verloren. 
Sey nur beherzt, und ſpare keinen Fleiß! 
Ein Thor findt allemal noch einen groͤßern Sparen, 
Der feinen Were) zu ſchaͤtzen weis. 


. 
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Der beherzte Entſchluß. 


in guter ehrlicher Soldat, 
Der, (denn was thut man nicht, wenn man ge⸗ 
trunken hat?) 
Im Trunke ſeinen Wirth erſchlagen, 


Ward itzt hinausgefuͤhrt, für feine Miſſethat 


Den Lohn durchs Schwerdt davon zu tragen. 

Er ſah wohl aus, und wer ihn ſah, 

Bedauerte fein ſchmaͤhlich Ende, 

Und wuͤnſchte, daß er noch beim Koͤnig Gnade 

faͤnde. 

Beſonders gieng ſein ſchweres Ende 

Auch einer alten Jungfer nah. 

Auf einmal fuͤhlte ſie die Triebe 

Des Mitleids und der Menſchenliebe, 

Und fuͤhlte ſie nur mehr, je mehr ſie auf ihn ſah. 

„Ach Himmel! iſts nicht ewig Schade? 

„Der ſchoͤne lange Menſch! Was fuͤr ein fein 
Geſicht, 

„ Und was fuͤr Augen hat er nicht! 

„Seht doch den Bart! Iſt das nicht eine Wade! 

„Die Straf iſt in der That zu groß. 

„Wer kann ſich denn im Trunke zaͤhmen? 

„Ich bitt ihn frey; ich will ihn nehmen.“ 


Sie lief, und ſchrie, und bat ihn los, 
Indem Johann ſchon nieder kniete. 
Johann, fieng drauf der Richter an, 

Es findet ſich ein redliches Geiuuͤthe, 
i Dieß 
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Dieß Weibsbild hier verlanget dich zum Mann, 

Und wenn du fie N: fo ſchenk ich dir das 
Leben. 0 e 185 

Jobann erſchrack und fah die Jungfer an; 

Sie trat hinzu, ihn aufzuheben. Ki 

Ja, ſprach er, euer Dienſt iſt groß; 

Allein es wird mir nicht viel fehlen, 

Ihr werdet mich dafür zeitlebens quälen. 

Ich ſehs euch an; was un ich lange wählen? 

Haut zu! 5 komm ich doch der Duaal auf ein⸗ 
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Der junge Gelehrte. 


Ein junger Menſch, der viel ſtudirte, 

Und, wie die Aeltern ganz wohl ſahn, 
Was Großes ſchon im Schilde fuͤhrte, 
Sprach einen Greis um ſolche Schriften an, 
Die ſtark und ſinnreich denken lehrten, 

Mit Einem Wort, die zum Geſchmack gehoͤrten. 


Der Alte war von Herzen froh, 
Und lobt ihm den Homer, den Plato, Cicero, 
Und hundert mehr aus alt und neuer Zeit, 
Die mit den heilgen Lorberkraͤnzen 
Der Dichtkunſt und Wohlredenheit, 
Umleuchtet von der Ewigkeit, 
Den Juͤnglingen entgegen glaͤnzen. 
O! hub der junge Menſch mit ſtolzem Laͤcheln an: 
Ich habe ſie faſt alle durchgeleſen; 
Allein = = Nun gut, ſprach der gelehrte Mann, 
Sind fie nach feinem Sinn geweſen: 
So muß er ſie noch zweymal leſen; 
Doch ſind ſie ihm nicht gut genug geweſen: 
So ſag ers ja den Klugen nicht; 
Denn ſonſt errathen ſie, woran es ihm gebricht, 
Und heißen ihn die Zeitung leſen. 


B ——— 


Das 


2 
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Das junge Maͤdchen. 


Ein junger Menſch ſprach einen wackern Mann 
Durch einen guten Freund um ſeine Tochter an. 
Der Alte, der ſein Kind noch nicht verſprechen wollte, 
War dennoch ungemein erfreut, 

Und bat den Freund mit vieler Hoͤflichkeit, 

Daß er bey ihm zu Tiſche bleiben ſollte. 


Die Tochter, ob ſich gleich der Vater ſehr ver⸗ 

ſtellt, 

Erraͤth die Sache bald. Was? fängt fie an zu 
ſchlieſſen, 

Ein fremder Herr, den man zu Tifche gleich behält, 

Was bringt doch der? Ich Tells nicht wiſſen; 

Allein umſonſt buͤckt er ſich nicht ſo tief vor mir. 

Iſt auch der gute Freund wohl meinetwegen hier? 


Der Fremde hofft, es ſoll ihm noch gelingen, 


Und wagt es bey dem Glaſe Wein, 
Das Wort fuͤr ſeinen Freund noch einmal anzu⸗ 
bringen. 


Mein Herr, fiel ihm der Vater ein, 
O! denken fie doch nicht, daß ich zu hart verfahre: 
Mein Kind kann wirklich noch nicht freyn, 
Sie iſt zu jung; ſie iſt erſt vierzehn Jahre. 


Indem er dieß noch ſprach, trat Fickchen ſelbſt 
herein, 

Undtrug ein Eſſen auf. Was? fieng ſie an zu ſchreyn, 

Was 


. 


Was ſagten Sie, Papa? Sie haben ſich ver⸗ 
ſprochen. 

Ich ſollt erſt vierzehn Jahre ſeyn? RT 

Nein, vierzehn Jahr und ſieben Wochen. 

„Ließ fie der Vater denn nicht freyn? “ 

Das weis ich nicht; doch nein, ich wills nur ſagen: 

Denn unter denen, die mich fragen, 

Da koͤnnten wohl ſelbſt junge Maͤdchen ſeyn; 

Die zu beruhigen, will ichs aufrichtig ſagen: 

Der Vater ſchaͤmte ſich und ließ die Tochter freyn. 


Die 


gen 


Die beiden Knaben. 

Nit jünger und ein älter rn 

Die der noch fruͤhe enz aus der beltäzten e 
Vom Buche zu dem Garten rief, 

Vielleicht weil gleich ihr Jnformator e Ks: 

Geriethen beid an eine Grube, N 0 

In der der Schnee noch nicht zerlief. 3 

Ach Brüder! ſprach ber kleine Bube, 45 2 2 75 

Was meynſt du, ist das gi wohl 10 r 
Ich haͤtte Luſt⸗ 2 Was? Luſt hinein zu f ringen 

Du mußt doch ausgelaſſen ſeyn. 

Verſuch es nicht und ſpring hinein, 

Du koͤnnteſt dich ums Leben bringen. 

Wir koͤnnen uns ja ſonſt noch wohl erfreun, 

Als daß wir uns und unſern Kleidern ſchaden, 

Und kindiſch Schnee und Eis durchwaden. 

Und koͤmmſt du drauf zum Vater naß hinein: 

So haſt dus da erſt auszubaden. 

Doch keine Redekunſt nahm unſern Knaben ein. 

„Wer wird im Schnee denn gleich erſaufen?“ 

Und kurz und gut, er ſprang hinein, 

Und ließ ſichs wohl in feiner Grube ſeyn; 

Doch kaum war er vor Kälte fortgelaufen: 

So ſprang der Philoſoph ſo gut, wie er, hinein. 

„ * „ 

Dies iſt die Kunſt der ſtrengen Moraliſten. 
Bekannt mit dem Syſtem, und von Grundſaͤtzen voll, 
Beweiſen ſie das, was man laſſen ſoll, 

So froh, als ob ſie nichts von den Begierden wuͤß ten. 
rt Sie 
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Sie find von beſſerm Ton, als wit. 

Sie baͤndigen ihr Herz durch die Gewalt der Schluͤſſe. 
Uns Armen iſt die Thorheit ſuͤſſe; 

Doch ihnen ekelt nur dafuͤr. 

Wir laſſen ſie, wenn wir ſie unternehmen, 

Aus gutem Herzen andern ſehn, 

Und denken nicht daran, daß wir uns fo vergehn. 
Sie aber, die gelehrt ſich aller Thorheit ſchaͤmen, 
Begehn die That, die ſie uns uͤbel nehmen, 
Aus Tugend eher nicht, als bis wir es nicht ſehn. 


Die 
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Die Bauern und der Amtmann. 


Ein ſehr geſchickter Candidat, = 
Der lange ſchon mit vielem obe 
Die Kanzeln in der Stadt betrat, 

That auf dem Dorfe feine Probe; 

Allein ſo gut er ſie gethan: 

So ſtund er doch den Bauern gar nicht an. 
Nein, der verſtorbne Herr, das war ein andrer Mann, 
Der hatte recht auf ſeinen Text ſtudiret, 
Und Gottes Wort, wie ſichs gebuͤhret, 
Bald griechiſch, bald ebraͤiſch angeführet, 
Die Kirchenvaͤter oft citiret, 

Die Ketzer ſtattlich ausſchaͤndiret, 

Und ſtets ſo fein ſchematiſiret, 

Daß er der 1 Herb Nies ig 


„Herr Amtwätn! wie geſagt, ne er nur 
Bericht, 
„Wir moͤgen dieſen Herrn nicht haben.“ 
So ſagt doch nur, warum denn nicht? N 
„Er hoͤrts ja wohl, er hat nicht ſolche Gaben, 
„Wie der verſtorbne Herr.“ 
Der Amtmann widerſpricht; 
Der Suprintend ermahnt. Umſonſt, ſie hoͤren nicht. 
Man mag Amphion ſeyn, und Fels und Wald be⸗ 
wegen, 
Deswegen kann man doch nicht Bauern widerlegen. 
Kurz, man erſtattete Bericht, 
Weil alle ſteif auf ihrem Sinn beharrten. 
Nun⸗ 
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Nuriiehr koͤmmt ein Böfehl. Ich kann es kaum 
% erwalten, 
Bis ihn der Amman übliche: 1 
Ich wette fat); ihr de der iht berllert! 


Man oͤffnet den Sofa en hey ber and 
N r herr wollte, A aisle 
Daß man dem Candidat das Prieſterthum vertraun 
Den Bauern gehentheils es hart verweiſen ſollte⸗ 
tun ind 1 mod 250 
Der e fing an idie Bauern zu nn 
Und ſprach, ſo ſchwierig fie nuch ſchienen, 
Doch fehr gelind und fromm mit ihnen 90 
Herr Doctor! fiel ihm n der Amtmann in — 
35 Wort, 13 
Wozu ſoll dieſe b dienen? 
Ihr, Richter, Schoͤppen, und ſo fort, 
Hoͤrt zu! ich will mein Amt verwalten 
Ihr Ochſen, die ihr alle ſeyd! 
Euch Flegeln geb ich den, Beſcheid , 77 
Ihr ſollt den Herrn zu eurem, Pfarrn behalten. =, 
Sagts, wollt ihr, aut denn itzt ſind dar 
, noch da⸗ 1% 7 


7 U 
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Der Freyer. 
Ein Freyer bat einſt einen Freund, 
Ihm doch ein Mädchen vorzuſchlagen. 
Ich will dir zwey, verſetzte jener, ſagen, 
Dann wähle die, die ſich für dich zu ſchicken ſcheint. 
Die erſte hat, nebſt einem Ritterſt itzt, 
Ein recht bezauberndes Gefti Br 
Liebt den Geſchmack, foricht mit dem feinſten Witze, 
Und ſchreibt die Sprachen, die ſie ſpricht. 
Sie ſpielt den Flügel ſchoͤn, und kann vortreflich 
ſingen, 
Und malet ſo geſchickt, als es die Kunſt begehrt! 
Und in der Wirthſchaft ſelbſt giebt ſie gemeinen 
Dingen 
Durch ihre Sorgfalt einen Werth. 
Allein bey aller Kunſt und allen ihren Gaben 
Hat ſie kein gutes Herz. 
i Die andre ſieht nicht ſchoͤn, 
Wird wenig im Vermoͤgen haben, 
Und von den Kuͤnſten nichts, die jene kann, verſtehn; 
Doch bey Verſtand und einem ſtillen Reize, 
Der, ohne daß ſies ſieht, gefaͤllt, 
Beſitzt ſie, frey vom Stolz und Geize, 
Das beſte Herze von der Welt. 
Was thaͤtſt du wohl, wenn dich die erſte haben wollte? 
Ach, fieng der Freyer an, wenn dieß geſchehen ſollte: 
So ſpraͤch ich zu der erſten Nein, 
Um dadurch bald der andern werth zu ſeyn. 


0 Emil. 
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Emil. 


Eau, der ſeit geraumer Zeit, - 
Den Klugen wohl bekannt, bey feinen Büchern 

lebte, 

Und mehr nach der Geſchicklichkeit 

Zu einem Amt, als nach dem Amte, ſtrebte, 

Ward einſt von einem Freund gefragt: 

Warum er denn kein Amt noch haͤtte, ne 

Da doch die ganze Stadt fo ruͤhmlich von ihm 
redte, 

Und mancher ſich vor ihm ſchon in ein Amt gewagt, 

Der nicht den zehnten Theil von ſeinen Gaben haͤtte? 

Ich, ſprach Emil, will lieber, daß man fragt, 

Warum man mich doch ohn ein Amt laͤßt leben, 

Als daß man fragt: warum man mir ein Amt ges 
geben? 


Der 
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Der Knabe. 


in Knabe, der den fleißigen Papa 

— Oft nach den Sternen gucken ſah, 
Wollt auch den Himmel kennen lernen. 
Er blieb ſteif vor dem Sehrohr ſtehn, 
Und ſah begierig nach den Sternen; 
Allein er konnte nicht viel ſehn. x 
Was heißt es denn, ſprach drauf der Knabe, 
Daß ich faſt nichts erkennen kann? 
Ha, ha, nun faͤllt mirs ein, was ich e habe: 
Mein Vater faͤngt es anders an, 
Er blinzt zuweilen zu, das hab ich nicht gethan. 
O bin ich nicht ein dummer Knabe! 
Schon gut! Nun weis ich, was ich thu: 
Und hurtig hielt er ſich die Augen beide zu, 
Und ſah durchs Sehrohr nach den Sternen. 
Der Narr! was ſah er denn? Das alles, was du 


ſiehſt, 
Wenn du, um durch die Schrift Gott deutlich ſehn 


zu lernen, 
Dir die Vernunft vorher entziehſt. 


—ññ— 1 
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Der Lügner. 
hr Meiſter in der Kunſt zu lügen! 
2 Ruͤhmt euren Witz, ſchlau zu betruͤgen. 
So viel ihr uns davon erzähle, t, 
So wett ich doch, daß euch die rechte biſt noch fehlt. 
Ein ſchlechter Menſch, ihr werdet lachen, 
Wird euch den Vorzug ſtreitig machen. 
„ e e 
Ju 2 gonden ſaß ein böfer. Bube . 12 
Nebſt einem andern auf den Tod. 
Ein Anatomikus trat in die Pa En 
Und that auf. feinen. Leib dem Einen ein Geboth ). 
Doch Niklas ſchwur, daß ihn der Teufel holen ſollte, 
Eh er fuͤr dieſen Preis dem Arzt ſich laſſen wollte. 
Herr, ſchrie der andre Delinquent, 
Sagt, wie ihr um den Kerl ſo lange handeln fönnt? 
Laßt feinen magern Leib den Raben. 
Seht, wie geſund ich bin, wie fett! Ihr ſollt mich 98 
Und wißt ihr, was ihr geben ſollt? 
Ich will es billig mit euch machen; 
Drey Gulden. Bin ich todt: ſo ſchneidet, wie ihr wollt, 
Ich will von keinem Schnitt erwachen. 
Kaum hat er noch das Geld empfangen, 
So rief der witzge Delinquent: 
Gelogen! Herr, ſeht zu, wie ihr mich kriegen koͤnnt! 
Ich werd in Ketten aufgehangen. 


Die 
) Es iſt in Londen der Gebrauch, daß die Aerzte den ver⸗ 
urtheilten Miſſethaͤtern ihren Leib abkaufen. 
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Die Frau und der Geiſt. 


ordem, da noch um Mitternacht, 
Den armen Sterblichen zu dienen, 
Die Geiſter dann und wann erſchienen, 
Ließ ſich ein Geiſt, in einer weiſſen Tracht, 
Vor einer Frau im Bette ſehen, 
Und hieß ſie freundlich mit ſich gehen, 
Und gieng mit ihr auf einen wuͤſten Platz. 
Frau, ſprach der Geiſt, hier liegt ein großer Schatz; 
Nimm gleich dein Halstuch ab, und wirf es auf den 
Platz, 
Und morgen um die zwoͤlfte Stunde, 
Komm her, dann findeſt du ein Licht, 
Dem grabe nach, doch rede nicht; 
Denn geht ein Wort aus deinem Munde: 
So wird der Schatz verſchwunden ſeyn. 
Die Frau fand, zur geſetzten Stunde 
Die Nacht darauf, ic) mit dem Grabſcheid ein. 
Nun die muß recht beherzt geweſen ſeyn! 
Ich faͤnde mich gewiß nicht ein, 
Und ſollt ich zwanzig Schaͤtze heben. 
Wer ſtuͤnde mir denn fuͤr mein Leben? 
Die Nacht iſt keines Menſchen Freund; 
Und wenns der Geiſt recht ehrlich mit mir meynt: 
So kann er mir den Schatz ja auf der Stube geben. 
Der Frau verſchlug das nichts. Sie eilt, den 
Schatz zu heben. 
Frau, ſpricht ſie bey ſich ſelbſt, bey Leibe ſprich kein 
Wort, 
O 3 Genf. 
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Sonſt rückt der Schatz auf ewig fort. 

Sie hält, was fie ſich vorgenommen; 

Sie ſchweigt und graͤbt gefroft. = == Ha, ha, nun 
klingt es hohl, 

Nun wird der rechte Fleck bald kommen. 

Hier liegt der Schatz, das dacht ich wohl. 

O ſeht, ein großer Topf von lauter Golde voll! 

O! wenn ſie doch dasmal nicht redte, 

Und zu dem ſchweren Topf gleich einen Träger hätte! 

Iſt denn ihr Geiſt nicht etwan auf dem Platz? 

Er koͤmmt und hilft den Topf ihr aus der Erde 
nehmen. 

Ach! rief ſie ſchnell, ich muß mich ſchaͤmen, 

Sie zu bemühn = > Weg war der Schatz! 


f Philinde. 
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Philinde. 


Pha blieb oft vor dem Spiegel flehn; 

Denn alles kann man faſt den Schönen, 

Nur nicht den Trieb, ſich ſelber gern zu ſehn, 

Und zu bewundern, abgewoͤhnen. 

Dies iſt der Ton, aus dem die Maͤnner ſchmaͤhn; 

Doch, Maͤdchen, bleibet nur vor euren Spiegeln 
5 ſtehn! 

Ich laß es herzlich gern geſchehn. 

Was wollet ihr auch ſonſt wohl machen? 

Beſtaͤndig taͤndeln, ewig lachen, 

Und ſtets nach den Verehrern ſehn? 

Dieß waͤre ja nicht auszuſtehn! 


Genug, das ſchoͤne Kind, von der ich erſt erzaͤhlte, 
Beſpiegelte ſich oft, und muſterte das Haar, 
Und beſſerte, wo nicht das mindſte fehlte. 


Ihr Bruder der ein Autor war, 
Sah ſie am Spiegel ſtehn und ſchmaͤhlte, 
„Habt Ihr Euch noch nicht ſatt geſehn? 
55 Ich geb es zu, Ihr ſeyd ſehr ſchoͤn! 
„Doch ſein Geſicht die ganze Zeit beſehn, 
„Verraͤth ein gar zu eitles Weſen.“ 
Herr Autor, ſprach ſie, der ihr ſeyd, 
Hebt mit mir auf; denn ſich gern ſelber leſen, 
Und gern im Spiegel ſehn, iſt beides Eitelkeit. 


84 Alceſt. 
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-Alceft 


lceſt, den mancher Kummer druͤckte, 

Der, weil er ſich nicht zu dem Laſter ſchickte, 
Noch ſich vor reichen Thoren buͤckte, f 
Bey Fleiß und Kunſt ſich elend ſah, f 
Stund neulich traurig auf. Freund, geht dir dieß 

N nicht nah, 

Daß viele Kluge darben muͤſſen, 
Bloß weil ſie mehr, als Andre, wiſſen, 
Und zu Betrug und Liſt zu blind, 
Zu groß zu Pralerey und Wind, 
Nicht knechtiſch gnug zu Schmeichlern find? 


O Freund! bedaure doch Aleeſten, 
Ihn, den itzt ſchwere Sorgen preßten, 
Ihn, der von Einem Buch beſchaͤmt zum Andern 
ſchlich, 
Und doch dem Kummer nicht entwich; 
Ihn, der ſich laut durch manchen Troſtgrund lehrte, 
Und doch fein Herz viel lauter ſeufzen hörte. 
Der herzhaft zu fich felber ſprach: 
Gott lebt, Gott herrſcht, und hört dein Ach: 
Er hoͤrt, ſo groß er iſt, der jungen Raben Flehen; 
i Deut iſt er nicht zu groß, in dir mit beyzu⸗ 
i ſtehen; 
Und der, indem er dieſes prach n 
Doch 20 im Herzen rief: Wie wird dirs kuͤnftig 
gehen? 


Der 
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Der befte Troſtgrund blieb noch ſchwach; 

Denn welch bekuͤmmert Herz beſiegt man gleich mit 
Gruͤnden? 

Es fuͤhlt der ſtarken Gruͤnde Kraft, N 

Und flieht zuruͤck in ſeine Leidenſchaft, 

Und jener Macht nicht zu empfinden. 

Alceſt beſchloß zu ſeinem Freund zu gehn, 

Den er zween Tage nicht geſehn. 

Er, ſprach er, iſt 10 werth, Cund fieng ſchon an zu 
gehn,) 

Daß ich zu ihm mit meinem Kummer eile, 

Und meinen Kummer mit ihm theile; 

In Damons Arm, wenn Damon mit mir ſpricht, 

Wird die Geduld, die ſonſt ſo ſchwere Pflicht, 

Mir lange fo beſchwerlich nicht. 


Er eilt mit ſehnſuchtsvollem Herzen, 
Wie nach dem Arzt ein Siecher, der ſonſt ſchleicht, 
In Hoffnung ſchneller geht, und hoffend feine 
Schmerzen 
Nicht fuͤhlt, noch merkt, wie ſehr er keucht, 
Bis er des Arztes Haus erreicht. 


In dieſem brennenden Verlangen, 
Den treuen Damon zu umfangen, 
Tritt er ins Haus und eilt die Treppe ſchnell hinauf. 
Der Vorſaal wimmelte von Leuten; 
Alceſt erſchrickt. „Gott! was ſoll das bedeuten?“ 
Er tritt herein; und ſeht, man bahrt den Damon 
auf! 
O 5 Er 
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Er kehrte von dem todten Freunde 
Nach einem letzten Kuß, zuruͤck. 
Die Sorgen, ſeiner Ruhe Feinde, 
Entwichen in dem Augenblick. 
Was, ſprach er, will ich mich denn quaͤlen! 
Kann mich der Tod ſo bald entſeelen, 
Was nuͤtzt mir alles Gluͤck der Welt? 
Um froh zu ſterben, will ich leben. 
Der Herr, der alles Fleiſch erhaͤlt, 
Wird mir, ſo viel ich brauche, geben. 
Ihm werth zu ſeyn, der Tugend nachzuſtreben, 
Dieß ſey mein Kummer auf der Welt! 


Der 
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Der wunderbare Traum. 


Aus einem alten Fabelbuche, 

(Der Titelbogen fehlt daran, 

Sonſt fuͤhrt ichs meinen Leſern an;) 

Aus dem ich mich Raths zu erholen ſuche, 
Wenn ich ſelbſt nichts erfinden kann; 

Aus dieſem alten deutſchen Buche, 

Das mir ſchon nnchen Dienſt gethan, 
Will ich mir einen Traum erwaͤhlen. 


Als ich einmal, ſo faͤngt mein Autor an, 

Nach feiner Weiſe zu erzählen, 

In einer Kirche ſaß: fo fiel mir jähling ein: 

Wer mag von ſo viel tauſend Seelen, 

Die dieſen Ort zu ihrer Andacht waͤhlen, 

Doch wohl die froͤmmſte Seele ſeyn? 

In den Gedanken ſchlief ich ein, 

Und ſah im Traum vor mir des Tempels Schutz⸗ 
geiſt ſtehen. 

Du, ſprach er, wuͤnſcheſt dir das froͤmmſte Herz zu 
ſehen? 

Und ruͤhrte mein Geſicht mit ſeiner Rechten an. 

Mir kam, ſo bald er dieß gethan, 

Ein fanfter kalter Schauer an, 

Und ploͤtzlich ſah ich mich in heilgem Glanze 5 — 

Fang an, ſprach er, die Kirche durchzugehen: 

Der, den dein Glanz ſo ruͤhrt, daß er dich drey⸗ 
mal kuͤßt, 

Der hat das froͤmmſte Herz, das hier zu finden ih 

Ich 
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Ich gieng, um es recht bald zu wiſſen, 
In dem empfangnen Glanz, hart vor der Sauen 
Einmal, und noch einmal, vorbey, 
Weil mir es ſchien, als wollte man mich fen 
Ich wartete noch eine gute Friſt, 
Und ward Einmal, allein ganz kalt, gefge, 


Ich gieng darauf in die Kapellen, 
In denen ich die froͤmmſten Denen fand, 
Und alles ſchien ſich aufzuhellen. 
Man laͤchelte, man that galant, 
Und kuͤßte mir zur Noth die Hand. 


Drauf ließ ich mich anf einer hoͤhern Bühne 
Geſichtern, voll von Ernſt und tiefer Weisheit, 
ſehn. b 
Ich blieb ein feines Weilchen ſtehn. 
Sie ſahn mich an, und machten eine Miene, 
Als ob ſie ſich an mir ſchon ſatt geſehn. 
Und ungekuͤßt mußt ich von dannen gehn. 


Ich ſtellte mich nun vor die niedern Staͤnde, 
Hier warfen mir viel weiſſe Haͤnde 
Da einen Kuß, dort einen zu. 
Ich ließ mein Auge lange fragen: 
Ach, gutes Herz! wo wohneſt du? 
Allein man wollt es nicht, mich zu umarmen, wagen, 
Und ich gieng ganz betruͤbt auf meinen Schutz⸗ 
geiſt zu, 
Mein traurig Schickſal ihm zu klagen, 
Indem, 
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Indem, daß ich noch durch die Halle ſchlich, 

Sah mich, in einem fehlechten Kleide, N 

Ein liebes Maͤdchen an, und ſeht i, ſie kuͤßte mich 

Mit einer ploͤtzlichen und e ai Freude; 

Und eh ich noch von ihr den dritten Kuß er hlelkt 

So fuͤhlt ich ſchon die ſelgen Triebe 

Der Redlichkeit und Menſchenliebe f | 

So ſtark in mir „ als ich fie nie gefuͤhlt. ar 

Ein Mädchen, rief ich aus, an das die Welt kaum 
dachte 

Vefigt das beſte Hm? Ich rief es, und erwachte. 
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Der Polphiſtor. 


A* jenem Fluß, zu wen wir alle müſſen 

Es mag uns noch ſo ſehr verdrieſſen; 

An jenem Fluß kam einſt ein hochgelehrter Mann, 
Beſtaͤubt von feinen VBuͤchern, an, 

Und eilte zu des Charons Kahn. 

Willkommen! fieng der Faͤhrmann an, 

Indem er ſich aufs Ruder lehnte, 1 2 
Und bey dem Wort, Willkommen! herzlich gähnte. 
„Wer ſeyd Ihr denn, mein lieber Mann?“ 

Ein Polyhiſtor, ſprach der Schatten, 

Für den die Schulen Ehrfurcht hatten. 


Indem er noch vor Charons Kahn 
Von ſeinen Sprachen ſprach, von nichts als Stuͤm⸗ 
pern redte, 
Und von Quartanten ſchrie „die er geſchrieben haͤtte, 
Kam noch ein andrer Schatten an, 
Mit einer demuths vollen Miene. 
„Und wer ſeyd ihr, auch ein gelehrter Mann?“ 
Ich zweifle ſehr, ſprach er, ob ich den Ruhm verdiene, 
Ich habe nichts, als mich ſtudirt, 
Nichts, als mein Herz, das mich ſo oft verfuͤhrt, 
Deß Tiefe ſucht ich zu ergruͤnden, 
Um meine Ruh und Andrer Ruh zu finden; 
Allein ſo viel ich immer nachgedacht, 5 
Und ſo bekannt ich mich mit der Vernunft gemacht: 
So hab ichs doch nicht weit gebracht, 
Wie mich viel Fehler uͤberzeugen. 
' Der 
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Der Polyhiſtor hoͤrts und lacht, 
Und eilt, um in den Kahn zu allererſt zu ſteigen. 
Zuruck! rief Charon ziemlich hart, 
Ich muß zuerſt den Klugen uͤberfahren, 
Kaum Einer koͤmmt in hundert Jahren; 
Allein an Leuten eurer Art, 
Die ſtolze Polyhiſtor waren, 
Hab ich mich ſchon halb lahm gefahren. 


| 


2 Die 
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Die Nachtigall und der Kukuk. 

Die Nachtigall fang einſt ihr goͤttliches Gedicht, 

Zu ſehn, ob es die Menſchen fuͤhlten. 
Die Knaben, die im Thale ſpielten, 
Die fpielten fort und hörten nicht. 
Indem ließ ſich der Kukuk luſtig hoͤren, 
Und der erhielt ein freudig Ach! 
Die Knaben lachten laut, und machten ihm zu Ehren 
Das ſchoͤne Kukuk zehnmal nach. 
Hoͤrſt du? ſprach er zu Philomelen, 
Den Herren fall ich recht ins Ohr. 
Ich denk, es wird mir nicht viel fehlen, 
Sie ziehn mein Lied den Deinen vor. 
Drauf kam Damoͤt mit feiner Schöne: 

Der Kukuk ſchrie fein Lied, Sie giengen ſtolz vorbey. 
Nun ſang die Meiſterinn der zauberiſchen Toͤne 
Vor dem Damoͤt und ſeiner Schoͤne, 
In einer fanften Melodey. 
Sie fuͤhlten die Gewalt der Lieder, 
Damoͤt ſteht ſtill und Phyllis ſetzt ſich nieder, 
Und hoͤrt ihr ehrerbietig zu. 
Ihr zaͤrtlich Blut faͤngt an zu wallen; 
Ihr Auge laͤßt vergnuͤgte Zaͤhren fallen. 5 
O! rief die Nachtigall, da, Schwaͤtzer, lerne du, 
Was man erhält, wenn man den Klugen ſingt. 
Der Ausbruch einer ſtummen Zaͤhre 
Bringt Nachtigallen weit mehr Ehre, 
Als dir der laute Beyfall bringt. 


* 
5 Fabeln 


Fabeln 


Erzaͤhlungen. 


Drittes Buch. 


EN N 
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eee 


Der Informator. 


Ein Bauer, der viel Geld und nur zween Soͤhne 
0 hatte, f 

Nahm einen Informator an. 

Ich, ſprach er, und mein Ehegatte, 

Wir uͤbergeben ihm, als einem wackern Mann, 

Was uns am liebſten iſt. Fuͤhr er ſie treulich an; 

Er ſiehts, es find zwey muntre Knaben, 

Und freylich wird er Muͤhe haben; 

Allein ich will erkenntlich ſeyn. 

Ich halte viel aufs Rechnen und aufs Schreiben: 

Dieß laß er ſie fein fleißig treiben, 

Und praͤg er ihnen ja das Chriſtenthum wohl ein. 

Ich kanns ihm nicht ſo recht beſchreiben; 

Allein, er wird mich wohl verſtehn. 

Ich moͤchte ſie gern klug und ehrlich ſehn; 

Dieß macht bey aller Welt gelitten, 

Und iſt vor Gott im Himmel ſchoͤn; 

Erfuͤll er alſo meine Bitten! 

Hier geb ich ihm zwey Stuͤbchen ein, 

Und was er braucht, das ſoll zu ſeinen Dienſten 2 


Der Lehrer fand ein Herz bey ſeinen Bauerfnaben, * 
Als hundert Junker es nicht haben; 
Denn zeugt nicht manches ſchlechte Haus 
Oft Kinder mit den groͤßten Gaben? a 
Und bildete die Kunſt den rohen Marmor aus, 
5 wuͤrden wir fuͤr große Maͤnner haben! 


P 2 Wohl 
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Wohl mancher, der im Krug fo gern Mandate lief, 
Druͤg itzt verdient, als Staatsmann, feinen Orden; 
Wohl mancher, der bey einem Bauernzwiſt, 
Verſehn mit Kuͤhnheit und mit Lift, . 
Aus Ehrgeiz gern der Führer if, 

Waͤr einſt ein größrer Held geworden, 

Als du, vornehmer Held, nicht biſt! 


Der junge Mann, geſchickt im unterrichten, 
Erfuͤllte redlich ſeine Pflichten; 
Und dieß gefiel dem Bauer ſehr. 
Er hielt ihn ungemein in Ehren, 
Kam oft, den Kindern zuzuhoͤren, 
Als obs die Pflicht der Vaͤter waͤr. 


Nun war ein Jahr vorbey. Herr, ſprach der 
gute Bauer, 
Was ſoll für feine Mühe ſeyn? 
„Ich fodre dreyßig Thaler.“ Nein, 
Nein, fiel der Alte hitzig ein, 
Sein Informatordienſt iſt ſauer. 
So kriegte ja der Großknecht, der mir pfluͤgt, 
Beynah ſo viel, als der Gelehrte kriegt, 
r das beſorgt, was mir am Herzen liegt. 
ie Kinder nuͤtzen ihn ja durch ihr ganzes Leben. 
Nein, lieber Herr, das geht nicht an, 
So wenig giebt kein reicher Mann. 
Ich will ihm mehr, ich will ihm hundert Thaler geben, 
Und mich dazu von Herzen gern verſtehn, 
Ihm jährlich dieſen Lohn anſehnlich zu erhoͤhn. 
5 Geſetzt, 
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Geſetzt, ich müßt ein Gut verpfaͤnden; 

Auch das. Iſts denn ein Bubenſtuͤck? 

Viel beſſer, ich verpfaͤnds zu meiner Kinder Gluͤck, 
Als daß ſies, reich und laſterhaft, verſchwenden. 


4E 4 4 


Hat dieß ſich wirklich zugetragen? 
Ja, wirklich. Glaub es auf mein Wort. 
Ich wollte dir ſo gar den Ort, 
Wo dieſer Bauer wohnt, und ſeinen Namen ſagen; 
Allein dieß waͤr für ihn betruͤbt. 
Er wuͤrde nur Verdruß vom Edelmanne haben, 
Weil der fuͤr ſein halb Dutzend Knaben 
Mit vielem Stolz kaum dreyßig Guͤlden giebt. 


| 


N 3 Elmire. 
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Elmire und Gelinde. 


Mit ihren Kraͤnzen in den Haaren, 
Erſchienen einſt vor Charons Kahn 
Zwo Jungfern in den beſten Jahren, 
Und wollten eilends überfahren: 
Der Schiffer, ſonſt ein finſtrer Mann, 
Sah ſeine Schoͤnen freundlich an: 
Ihr Kinder, kommt ihr gar zu Paaren? 
Was hat euch denn die Oberwelt gethan? 
Vor kurzem kam ein huͤbſcher Juͤngling an; 
Du da in deinen ſchwarzen Haaren, 
War dieſes etwan dein Galan? 
Ich möcht es bald aus deinen Augen leſen. 
Und du dort, laͤchelndes Geſicht, 
Nicht wahr, ihr ſeyd verliebt geweſen? 
Geſteht mirs, eher fahr ich nicht. 

Mein Herr, was will er mit der Liebe? 
Fiel ihm Elmire hitzig ein. 
Kann man denn ohne dieſe Triebe 
Kein ſchoͤn und gluͤcklich Maͤdchen ſeyn? 
Was? Ich verliebt? Er irrt ſich. Nein, 
Ich kann es ihm durch einen Eid verſichern, 
Daß ich, bey meinem hohen Stand, 
Dank ſeys der Tugend und den Buͤchern! 
Die Liebe nicht gewuͤnſcht, noch weniger gekannt. 
Und kurz, was brauch ich mehr zu ſagen, 
Da ich die Liebe ſtets verſchmaͤht? 
Verſchon er mich mit ſolchen Fragen, 
Wovon vielleicht Selinde mehr verſteht. 

ö Ich 
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Ich, ſprach fe, wills aufrichtig ſagen: 
Ich ſchaͤme mich der ſuͤßen Schwachheit nicht. 
Mein Schaͤfer war, wie man in unſrer Sprache ſpricht, 
Mein groͤßter Wan und ich ſein Gluͤck, und ſein 
Ich gab ihm oft Gelegenheit zum Kuͤſſen, 
Und that, als wollte michs verdrieſſen; 
Doch in der That verdroß michs nicht. 
Ich zuͤrnte, wenn er zaͤrtlich redte; 
Und haͤtte doch geweint, wenn er geſchwiegen haͤtte. 
Ich ſchalt ihn, daß er mir von nichts als Liebe Wage 
Und meinen Reiz in Liedern uͤbertrieb; 
Im Herzen aber war mirs lieb. 
Ich ließ mich oft von ihm nachlaͤßig uͤberſchleichen, 
Und floh geſchwind, und ließ im Weichen 
Geſchickt ihm Zeit, mich zu erreichen. 5 
So hab ich unſchuldsvoll, bis mich der Tod ereilt, 
Ein zaͤrtlich Herz mit ihm getheilt. 


Gut, fieng der Faͤhrmann an, gleich wird ſichs 
offenbaren, 
Wer 55 euch den Kranz mit Ehren traͤgt. 
So bald ich meinen Kahn bewegt | 
So wird er der, die nicht mit Recht ihn trägt 
Mit Ungeſtuͤm vom Kopfe fahren. 
Kommt, Kinder, kommt, damit wir ſehn! 
Den Augenblick rieß ihn Elmire von den Haaren; 
Allein Selinde ließ ihn ſtehn. 


r 


G 4 Hanns 
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Hanns Nord. 


Ein Mann, der ſich auf vielerley verſtund, 

That durch den Druck in London kund, 

Daß er ein ſeltnes Kunſtſtuͤck wüßte, _ 

Und lud auf fein erbaut Geruͤſte, 

Den kuͤnftgen Tag, die Bürger ein; 

Ließ einen engen Krug und ſich in Kupfer ſtechen: 

In dieſen Krug, war fein Verſprechen, 

Kriech ich, Hanns Nord, mit Kopf und Bein, 

Um zehn Uhr durch den Hals hinein. 

Der Preiß für einen Platz ſoll nur acht Groſchen ſeyn. 

Nun gieng das Blatt durch alle Gaſſen. 

»In einem Krug? Was? raſt der Mann? 

„Das ſoll er mir wohl bleiben laſſen. 

„Mit Einem Wort, es geht nicht an; 

„Der duͤmmſte Kopf muß das verſtehen: 

„Allein acht Groſchen wag ich dran. 

„Komm, Bruder, komm, den Narren muß ich ſehen!“ 

Kurz, einer riß den Andern fort. 

Dem Poͤbel folgten ſchon Caroſſen um die Wette, 

Worinn der Kaufmann und der Lord 

Aus Gruͤnden der Phyſik bewieſen, daß Hanns Nord 

Unmoͤglich Raum in einem Kruge haͤtte. E 

Geſetzt auch, wandte Lady ein, 

Geſetzt, dieß koͤnnte moͤglich ſeyn: 

So wird doch ſtets der Kluge fragen; 

Wie koͤmmt der Narr denn durch den Hals hinein? ⸗⸗ 

Doch unfer Kutſcher ſchlaͤft ganz ein, 

Fahrt zu, Johann! itzt wird es neune ſchlagen. . 
N Halb 
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Halb London ſaß nunmehr an dem beſtimmten Ort, 
Und ſah den Krug erſtaunt auf dem Theater ſtehen. 
„Wird nicht das Werk bald vor ſich gehen?“ 
Man wartet, pocht und laͤrmt. Indeſſen ſchlich 

Hanns Nord 
Sich heimlich mit dem Gelde fort. 
Wer war nunmehr der größte Thor zu nennen ? 
Nord, oder eine halbe Stadt, 
Die ſich, von Neugier blind, auf ſein phantaſtiſch Blatt, 
Vor ſeine Buͤhne e koͤnnen? 


Du lachſt; 190 weit du auch, daß du durch 
ghroͤbre Lift 
So leicht, wohl leichter noch, zu hintergehen biſt? 
Was braucht wohl ein Hanns Nord, verſehn zum 
Buͤcherſchmieren, 
Was braucht er, um dich zu verfuͤhren? 
Ein wunderbares Titelblatt, 
Das den Betrug ſchon bey ſich hat, 
Er will die ganze Welt durch Goldtinctur curiren; 
Durch einen Schluß dich klug und gluͤcklich demon⸗ 
ſtriren; 
Sein gründlich Wörterbuch erſpart dir das Studiren; 
Er lehrt ohn Umgang dich die Kunſt zu converſiren, 
Er lehrt dich, ohne Muͤh ſinnreich poetiſiren; 
Dich ohne Koſten Wirthſchaft fuͤhren; 
Und gluͤcklich laͤßt du dich das Wunderbare rühren, 
Erſtaunſt und eilft, und kaufſt und lieſt, 
Was benn? daß du betrogen biſt. 
P 
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Der alte Dichter und der junge 
Criticus. 


Ein Juͤngling ſtritt mit einem Alten 

Sehr lebhaft uͤber ein Gedicht. 

Der Alte hielts für ſchoͤn; der Juͤngling aber nicht, 
Und hatte Recht, es nicht fuͤr ſchoͤn zu halten. 

Er wies dem Alten, Schritt fuͤr Schritt, 

Hier bald das Matte, dort das Leere, 

Und dachte nicht, daß der, mit dem er ſtritt, 

Der Autor des Gedichtes waͤre. 


Wie, ſprach der Alte, ganz erhitzt, 
Sie tadeln Ausdruck und Gedanken? 
Mein Herr, Sie ſind zu jung, mit einem Mann zu 
zanken, 
Den Fleiß, Geſchmack und Alter ſchuͤtzt. 
Da man Sie noch im Arm getragen, 
Hab ich der Kunſt ſchon nachgedacht. 
Und kurz: was wuͤrden Sie wohl ſagen, 
Wenn ich die Verſe ſelbſt gemacht? 


Ich, ſprach er, wuͤrde, weil Sie Aa: 
Ich würde ganz gelaffen fagen: 
Daß man, Geſchmack und Dichtfunft zu entweihn, 
Oft nichts meht braucht, als — und ſtolz zu ſeyn. 


Alceſt. 
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Aleeſt. 


S Ungluͤck mehr, als durch Verſehn, 

Verlor Aleeſt im Handel ſein Vermoͤgen. 

Er ſaß bereits der Schulden wegen. 

Kein Freund erſchien, ihm beyzuſtehn; 

So viel in London ihrer waren. 

Sein Sohn allein, noch in den Juͤnglings⸗ Jahren, 
Wagts, ſeine Freyheit zu erflehn. 
Er wagt ſich zaͤrtlich vor Valeren, 

Der dem Alceſt das meiſte Geld geliehn, 2 
Und bittet mit den treuſten Zaͤhren, } # 
Die ſchamhaft von den Wangen fliehn, ei 
Dem Vater doch das Glück der Freyheit zu ien 


Nein, ſpricht Valer, mit meinem Wilen ur 
Soll mich ein jeder Boͤſewicht 
Um ſo viel tauſend Pfund betruͤgen? 
Bezahlet mich dein Vater nicht: ö 
So ſoll er nie die Gen wieder 5 


Beſthemt von Schaum, von Bärihfie und 
‚ 

Wirft ſich der Sohn zu feinen Fuͤſſen. 
O! Gott, was hab ich Hören muͤſſen! 
Schmaͤht meinen armen Vater nicht. 
Ungluͤcklich iſt er nur; allein kein Boͤſewicht, 
Laßt mich an ſeiner Statt verſchließen: 
Ich weiche nicht von euren Fuͤßen, 
Als bis ich dieſen Wunſch erreicht! 

g Valer 
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Valer bewunderte des Juͤnglings edle Triebe, 
Empfand die Macht des Mitleids und der Liebe, 
Und ward mit einemmal erweicht. 
Er hob ihn auf mit zitterndem Erbarmen. 
Ich, ſprach er, habe dich durch meine Streng entehrt; 
Laß zur Verſoͤhnung dich umarmen, 
Dein Herz iſt deiner Bitte werth. 
Dem Vater ſoll des Sohnes wegen 
Die ganze Schuld erlaſſen ſeyn; 
Allein wer wird das andre Geld erlegen, 
Um deinen Vater zu befreyn? 
Der Juͤngling weint. 
Hoͤr an, ich habe viel Vermoͤgen, 
Und eine Tochter nur, die lieb ich ungemein, 
Ihr Herz iſt deiner wehrt; willſt du mein Eydam 
ſeyn? 
So habe ſie und meinen ganzen Segen. 


Die Schoͤne reicht die Hand dem edlen Juͤng⸗ 
ö ling dar; 
Und o! wie gluͤcklich ward dieß Paar! 
Itzt aber giengen ſie, der Juͤngling und die Schoͤne, 
Aus der Gefangenſchaft den Vater zu befreyn. 
Erſt tritt der Sohn und nun tritt ſie herein. 
Welch freudig Schrecken nimmt mich ein! 
Ich ſehe fie» = doch dieſe Scene 
Will nur gefuͤhlt, und nicht beſchrieben ſeyn. 


r 


— 
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Der gehoffte Ruhm. 


Von von ſich ſelbſt und von der That, 
Die er vollfuͤhrt, gieng Tullius entzuͤcket, 
Itzt aus Sicilien, wohin ihn der Senat 
Vor einem Jahr als Quaͤſtor abgeſchicket; 
Er gieng zuruͤck nach Rom, und theilte zum voraus, 
Im Namen Roms, ſich die Belohnung aus. 
Wer iſt wohl itzt des Volks Verlangen? 
Wen, dacht er, nennt man itzt, als mich? 
Wen wird man jauchzender empfangen, 
Als dich, o Tullius, als dich? 
Das iſt er, ruft man dir entgegen, 
Der aus Sicilien der Theurung abgewehrt! 
Der uns mit einem reichen Segen 
Von Korn ein ganzes Jahr ernaͤhrt.⸗⸗ 
In dieſen ſchmeichelnden Gedanken 
Stieg bey Puteoli der Quaͤſtor an das Land, 
Wo er ganz unverhofft vornehme Roͤmer fand, 
Die damals gleich den Brunnen tranken. 

Schnell ließ er ſich vor ſeinen Goͤnnern ſehn, 
Und ſuchte ſchon ſein Lob in ihren Mienen. 
Iſt das nicht Cicero? rief Einer unter ihnen, 
Ja, ja, er iſts; o das iſt ſchoͤn! f 
Wie lange haben wir ſchon nichts von Rom ver⸗ 
a nommen! 
Wie ſtehts in Rom? Wenn reiſten Sie von da? 
Wie! rief er ganz erzuͤrnt, wie koͤnnt ich daher 

kommen! 
Ich komm aus der Provinz ⸗⸗ Vielleicht aus Afrika? 
Verſetzt 
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Verſetzt ein Andrer hurtig wieder. 
Hier zitterten dem Quaͤſtor alle Glieder. 
„Nein, aus Sicilien komm ich als Quaͤſtor wieder.“ 
Ja, fuhr nunmehr ein Dritter fort, 
Er koͤmmt daher. Verlaßt Euch auf mein Wort. 
Mit dieſem Ruhm ſchlich Tullius ſich fort. 
x * * 

Du, der du denkſt, daß alle von dir wiſſen, 
Von dir itzt alle reden muͤſſen, 
Und dich im Herzen ſtolz erhebſt; 
Von Tauſenden, die dich nach deiner Meynung 

kennen, 


Und dich und deine Thaten nennen, 
Weis oft kaum Einer, daß du lebſt. 


Der 
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Der Freundſchaftsdienſt. 


Nech unbekannt und ungeprieſen 

Lebt hier und dort ein Jonathan, 
Der groͤßre Treu dem Freund erwieſen, 
Als man von Bruͤdern hoffen kann. 


Ihn zu beſingen, waͤhl ich einen; 
Und von der Nachwelt hoch geſchaͤtzt 
Leb Amyant, und habe keinen, 

Den man ihm an die Seite ſetzt! 


Spricht einſt in den noch fernen Jahren 
Ein Redner von der Freunde Pflicht: 
So denk er ſein, und ganzen Schaaren 
Lock er die Thraͤnen ins Geſicht. 


Zu ihm, dem treuſten Freund auf Erden, 
Kam einſt Philint, ſein ander Ich. 
Freund, ſprach er, hilf mir gluͤcklich werden, 
Ich weis ein liebes Weib fuͤr mich. 


Sie hat, was vielen Schönen fehlet, 
Sie hat Verſtand, und Reiz, und Gluͤck. 
Ihr Herz, von Redlichkeit beſeelet, 
Gefaͤllt und ſpricht in jedem Blick. 


Ach Amyant! du kannſt mir dienen, 
Du biſt ein angeſehner Mann. 
Verreiß und halt um Wilhelminen 
Fuͤr mich bey ihren Aeltern an. 


Ich 
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Ich weis, daß dich Geſchaͤfte halten; 
Doch = + Schweig! fiel Amyant ihm ein. 
Geſchaͤfte kann ich ſtets verwalten; 
Allein nicht ſtets dir nuͤtzlich ſeyn. 


Ich reiſe gleich, um dir zu dienen. 
Er thats, eh noch der Tag verſtrich. 
Er reiſte, ſahe Wilhelminen, 

Und nahm die Schöne ſelbſt für ſich. 


Der 
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Der großmuͤthige Räuber. 
Ae offnem Weg hielt einen Wandersmann 
Ein Räuber, nah um London, an. 
Ach! ſprach der arme Wandersmann, 
Ich bitt euch, laßt mir nur das Leben; 
Ich hab euch ja kein Leids gethan, x 
Und wollt euch gern, was ihr verlangtet, geben; 
Doch heute hab ich nichts bei; mir. 
Ich geh itzt nach der Stadt, um da zehn Pfund 
zu heben; 
Und morgen bin ich wieder hier 
Und theile ſie mit euch; fo wahr Gott uͤber wir! 


Gut, fieng er an, du haft geſchworenn 
Ich glaube dirs. Geh fort! Ich wuͤnſche dir viel Gluͤck. 
Im kurzen kam der Wandersmann zutuͤck. 

Ach! ſprach er mit erfreutem Blick, 

Seht, was ich Aermſter fand! ihr habts doch wohl 
verloten, 2 

Zehn Pfund, und mehr noch = welch ein Gluͤck! 

Und dieſe bring ich euch zurück; 

Erlaßt mir das, was ich beſchworen. 

Nein, hub der Raͤuber an, ich habe nichts verloren, 

Behaltet euer Geld, weil ihr ſo ehrlich ſeyd. 
„ X * 
Ss fahit oft ſelbſt ein Schelm ben Werth ber 
Redlichkeit. 


— 


2 Diorant. 
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Dorant. 

x Erchracken kam Frontin zu ſeinem Freund Dorant. 
„Ach De Freund, iſt dirs denn nicht bes 

kannt? 

„Ich kann bor Zorn kein Glied mehr ruͤhren! 

„Bedenke die verfluchte Liſt, 

„Man ſtrebt nach dem, was dir am liebſten iſt: 

„Man will dir deine Frau entfuͤhren. 


n Jn dieſer Nacht noch, ſolls geſchehn. 


„Ungluͤcklicher! was willſt du machen? 
„Laß doch geſchwind das Haus bewachen. 
„Mein Blut ſoll dir zu Dienſten ſtehn, 
„Und ich will augenblicklich gehn, 
„Den Garten und den Hof verſchlieſſen. 
Nein, ſchrie Dorant, willſt du mich gluͤcklich 
So laß die Thuͤren offen fiehn! 7 1 
* * * 4 5 1020 
Jyhr Weiber, dieſes klingt nicht ſchoͤn! 
Iſts moͤglich, ſeyd ihr an den Plagen Ur m 
Liebloſer Ehen wirklich Schuld? 
Ja, nach der Maͤnner ihren Klagen, 
Sind wir durch widriges Betragen ’ 
An aller Duaal der Ehen Schuld; ya 
Doch wenn, bald nach den Hochzeittagen, 
Die Maͤnner uns gebietriſch plagen, 
Die uns vergoͤttern, wenn ſie freyn, 
Wie koͤnnen wir da lange zaͤrtlich ſeyn? 
Ihr Maͤnner, dieſes klingt nicht fein! 
— 


Der 
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Der Arme und das Gluͤck. 


in armer Mann, verſehn zum Graben, 
Wollt itzt ein beſſer Schickſal haben, 
Und rief das Gluͤck um Beyſtand an. 
Das Gluͤck erhoͤrte fein Verlangen. 
Er fand, indem er grub, zwo ſtarke 8 
Allein, der ungeſchickte Mann \ 
Sah fie für altes Meſſing an, 
Und gab fuͤr wenig Geld den Reichthum — den 
Haͤnden, 
8 fort und bat bas Gluͤck, doch mehr ihm zuzu⸗ 
2 wenden. 


Im 


1 Sabat ihm die een zu, 

Was quaͤlſt du mich, dich zu beglücken? 
Wer waͤre gluͤcklicher, als du, 

W da ute dich i in dein Gluͤck zu gehend 


* * * 


Du wünſcheſt dir mit Augst ein Glück. 
Und klagſt, daß dir noch keins erſchienen. 


Klag nicht, es koͤmmt gewiß ein günftger Augenblick! 


Allein bitt um Verſtand, dich ſeiner zu dedienen: 
Denn dieſes iſt das groͤßte Gluͤck. 


Q 2 Der 
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Der Schwaͤtzer. 


ie groͤßte Plage kluger Ohren, 

Ein Ausbund von beredten eng | 

Ein unentfliehlich Ungemach, 

Ein Schwaͤtzer, der zu allen Zeiten 

Mit redneriſchem O! und Ach! 

Von den geringſten Kleinigkeiten, 

Von Zeitungsangelegenheiten, N 

Und, was noch ſchlimmer war, meiſt von fi felber 
ſprach; 

Und, daß es ihm ja nicht am Stoffe fehlte, 

Was er vorher erzaͤhlt, gleich noch einmal erzaͤhlte. 


Ein ſo beredter Herr ſah einen wackern Mann, 
Der denkend ſchwieg, veraͤchtlich an. 
Der Herr, ziſcht er dem Nachbar in die Ohren, 
Hat wohl das Reden gar verſchworen; 
Ich wett, er iſt ein Narr, und weis nicht, was 


er will. 1 
Das daͤcht ich nicht, ziſcht der ihm wieder in die 
Ohren, 


Ein Narr, mein Herr, ſchweigt niemals ſtill. 


| 245 
Der ungerathne Sohn. 


in Vater war, wie viele Vaͤter, 
Mit einem wilden Sohn geplagt. 
Nichts Thoͤrichtes, nichts Kuͤhnes ward gewagt, 
Johann, ſein Sohn, war allemal der Thaͤter. 
Der Vater, der kein Mittel ſah, 
Bey Ehren in der Stadt zu bleiben, 
Schickt ihn, um ihm den Kuͤtzel zu vertreiben, 
Zwey Jahre nach Amerika; 
So ſauer auch die liebe Mutter ſah. 
Allein was halfs? Johann kam wieder, 
Und wer war aͤrger, als Johann? 
Der Vater und des Vaters Bruͤder, 
Beſchloſſen endlich, Mann fuͤr Mann, 
Daß, weil er nicht gehorchen wollte, 
Johann der Trommel folgen ſollte. 
Der ausgelaßne Sohn ward alſo ein Soldat, 
Und dieß war auch der beſte Rath; 
Denn was nun auch die Leute ſagen, 
Die dieſem Stand nicht guͤnſtig ſind: 
So ward doch mancher Mutter Kind 
Von einem Herrn oft klug geſchlagen, 
Der, Trotz der Scherpe, die er trug, 
Nicht weiſer war, als der, den er vernuͤnftig ſchlug. 
Doch dieſe Zucht ward auch vergebens unter⸗ 
3 nommen. 
Johann blieb wild und ungeſtuͤm. 
Der Hauptmann ließ den Vater kommen; 
„Nehmt Euern Sohu zuruck, ich ziehe nichts aus ihm.“ 
Q 3 Der 
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Der Vater muß ihn wieder nehmen. 

Nun wird er wohl den Wildfang niemals zahmen. 
Doch nein, Ein Mittel half geſchwind; 

Und eh vier Wochen noch vergiengen, 

War ſein Johann fromm, wie ein Kind. 

Wie? ließ er ihn ins Zuchthaus bringen? 

Ich dachte gar. Warum nicht lieber auf den Bau? 
Er wußt ihn beſſer zu bezwingen, 
Er gab ihm eine boͤſe Frau. 


Die 
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Die beiden Schwarzen. 


ween Schwarze lebten einſt, verdammt zur Ella⸗ 
verey, 
Dem ſtolzen Spanier und ihrem Schickſal treu. 
Sie waren beide jung, und bey dem Freundſchafts⸗ 
triebe 

Empfanden fie zugleich die Staͤrke gleicher Liebe. 
Das ſchoͤnſte ſchwarze Kind, das noch ihr Vaterland 
Nie reizender geſehn, war beider Gegenſtand. 
Als Stlavinn lebte fie bey Einem Herrn mit ihnen; 
Und jeder wuͤnſcht allein ihr Herz ſichzu verdienen, 
Und trug in jedem Blick ihr ſeins beſcheiden an. 


Ich lieb Euch, (rad, pe oft, und Einer ſey mein 
{ } Mann; 

Allein, ich wahle nicht, um keinen zu betruͤben; 
Vergleicht euch, und alsdann will ich nur Einen lieben. 
Ein trauriger Vergleich, fuͤr beide ſtets zu ſchwer! 
Denn jeder liebte ſich bey dieſem Gluͤck zu ſehr, 
Als daß er eine Braut, die ſich ihm ſchenken wollte, 
Und die er ſchon gehofft, dem Andern laſſen ſollte; 
Dieß kann er nicht. Allein bey aller Zaͤrtlichkeit, 
Beſaß ein jeder auch zu viel Rechtſchaffenheit, 
Als daß, ſo lang ihn nicht ſein Freund ſelbſt uͤberredte, 
Er ihn gekraͤnkt, und ſie dem Freund entzogen hätte, 


So blieb in langer Zeit, des Ausgangs ungewiß, 
Zum Ungluͤck jeglicher des Andern Hinderniß, 
Und ſtill ertrugen fie die Quaal feindfelger Triebe, 
Die Quaal der Eiferſucht, der Redlichkeit und Liebe, 
2 4 Und 
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Und fahn ſich oft, wenn fie befehänt einander fahr, 

Mit Thraͤnen, die das Haus ſelbſt weinend mach⸗ 
ten, an; 

Mit Thraͤnen, wie fie da zween Brüder treu vers 
gieſſen, 

Die ſich im Ungluͤck ſehn und keine Rettung wiſſen. 


Nach oft gefuͤhlter Be und unentſchiednem 
N Streit j 
Der freundſchaftlichen Treu und gleicher Zärtlichkeit, 
Und als fie einft mit ihr betruͤbt im Grünen ſitzen, 
Wird ihre Liebe Wuth. Zu ſchwach, ſich zu bes 
ſchuͤtzen, 

Bewilligen ſie ſchnell den ſchrecklichen Verluſt, 
Und jeder ſtoͤßt den Dolch in der Geliebten Bruft, 
Ein Sklave ſah von fern die ſchreckens volle Scene, 
Er kam: Hier lagen ſie, umarmten ihre Schoͤne, 
Beweinten ihren Tod, ſahn ſich noch einmal an, 
Und thaten ſchnell an ſich, was ſie an ihr gethan. 


«25 4 „ 


Von mancher That, die die Natur entehrte, 
War oft der Grund ein edler Trieb, 
Der in ein Lafter ſich verkehrte, 
Bloß, weil er ungebildet blieb. 


u 
— — 
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Der fromme General. 


Ein Spoͤtter der Religion # 

Und auch ein großer Prinz; denn traͤgt nicht 
mancher Thron 

Noch Spoͤtter der Religion? 

Sprach einſt mit einem tapfern Greiſe 

Und ihrem großen Freund, nach kuͤhner Spoͤtter Weiſe, 

Von ihr in einem Ton, aus dem ein Stolzer lacht, 

Der kein Geſetz erkennt, als das er ſelbſt gemacht. 


Prinz, ſprach der General, Sie kraͤnken meinen 

Glauben, 

Und wollen mir, mir altem Mann, 

Des Lebens Troſt, den Troſt im Tode rauben! 

Was hab ich Ihnen denn gethan? N 

Nichts, rief der Fuͤrſt, Ihr ſeyd ein tapfrer Mann, 

Ihr ſeyd mein beſter Unterthan, 

Bis auf den frommen Aberglauben: 

Nur den verlaßt! „Nein, den verlaß ich nicht.“ 

Auch da nicht, wenn ichs Euch befehle? 

„Nein, dieß iſt wider ihre Pflicht, 

„Gott iſt nur Herr von meiner Seele, 

„Und alle Fuͤrſten ſind es nicht.“ 

Wie aber, wenn ich Herr von Eurem Leben waͤre? 

Dies ſind Sie, ſprach der Greis, ich hab es un⸗ 
verzagt,. 

In mehr als Einer Schlacht, für Sie, mein Fuͤrſt, 
gewagt; 

Und itzt wag ichs zu Gottes Ehre. 

5 2 5 Thor 
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Thor! rief der Prinz, wie wenn nun keiner wäre? 
Wie, wenn ich dich, daß keiner iſt, belehre? 
„So haͤtt ich Luſt, ein Boͤſewicht zu ſeyn, 5 
„Und würde, wär kein Gott, auch keinen) Koͤnig 
ne ſcheun: 
„Und meiner wuͤrden in dem Heere 
„Gewiß noch viele Tauſend ſeyn. 
„Dieß, Prinz, dieß fließt aus Ihrer Lehre!“ 


Nhynſolt. 
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Rhynſolt und Lucia. 
font wandt Rhynſolt alles an, 
Ein reizend Weib, getreu dem Mann, 
Ein edles Herz zur Wolluſt zu. verführen, 
Ihm oͤffnete ſein hoher Stand ihr Haus; 
Allein ſie wich des Fuͤrſten Liebling aus, 
Und ließ ihm die Verachtung ſpuͤren, 
Die der, waͤrs auch ein Prinz, verdient, 
Der ſich, die Tugend zu verfuͤhren, 
Aus Niedertraͤchtigkeit erkuͤhnt. 
Was kann das Laſter nicht erzwingen, 
Wenn es die Hoheit unterſtuͤtzt! 
Sollt es der Brunſt, die Rhynſolts Herz erhitzt, 
Durch Unrecht nicht, nicht durch Gewalt gelingen? 
Gerichtlich zieht er bald des Weibes Ehmann ein, 
Und eilet, ihm das Leben abzuſprechen. 
Allein, was iſt denn ſein Verbrechen? 
Iſts mehr noch, als der Mann der ſchoͤnſten Frau 
zu ſeyn. 
Die von der Pflicht nicht Wache, den Mann allein 
zu lieben? 
Ja, Rhynſolt zeigt, wer Danvelt ſey, 
Er uͤberfuͤhret ihn der Lands verraͤtherey 
Durch Briefe, die er nie geſchrieben. 
Und morgen eilt fein Todestag herbe“ . 
Sein Weib wirft ſich zu Rhynſolts Fuͤßen, 
Und klagt und fleht verzweiflungsvoll. 
Doch auch das Auge ſelbſt, aus dem itzt Thraͤnen 
ſchießen, 
Das Ach! das ihn mitleidig machen fol; 
Ein 


1 
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Ein Blick, beſeelt von Wehmuth und von Treue, 
Und Hände, die gerungen flehn, 

Erhitzen nur des Richters Glut aufs neue. 
Nie ſah er Lucien ſo ſchoͤn. 

Er klagt ihr fein unkeuſches Feuer. +3 
Verſchaͤmte Muſe, ſags nicht nach, 

Was ein erhabnes Ungeheuer 

Zu einem frommen Weibe ſprach! 


Um ſie durch ihren Mann zu ruͤhren, 

Laͤßt er fie ſelbſt in feinen Kerker führen, 
Und laͤßt ſie da mit ihm allein. 

„Sie kaͤmpfen mit dem größten Leiden, 
Lieb und Verzweiflung ſpricht aus Beiden, 
„O Danvelt! ſoll ich dich vom Tode nicht befreyn? 
„Man eilt, dich ſchrecklich hinzurichten. 
„Vergeß ich nicht noch heute meiner Pflichten, 
„So wirſt du morgen nicht mehr ſeyn. 
„Willſt du die Schande mir verzeihn: 
„Nun fo gebeut!“⸗= Sie zittert, mehr zu ſagen, 
Und druͤckt ihn ſtarr an ihre Bruſt. 
Er klagt, und weint in ihre Klagen; 
Ihn ſchreckt ein doppelter Verluſt. 
„Soll ich den Tod, den peinlichſten erdulden! 
„Ach! liebſtes Weib, ich bin zu ſchwach! 
„Befreyſt du mich durch deine Schmach: 
„So ſind es zwar nicht deiner Tugend Schulden; 
„Und doch⸗⸗O Gott! was ſoll ich nun erdulden? 


Der Morgen koͤmmt; und Lucia, 
Die Danvelts Tod vor Augen ſah, 
f f Ergiebt 
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Ergiebt ſich thraͤnend dem Barbaren. 

Er ſtillt die Brunſt und bittet ungeſcheut, 

Mit einer gleichen Guͤtigkeit 

Auch gegen ihn in Zukunft fortzufahren. 

Itzt aber, fängt er laͤchelnd an, 

Itzt kannſt du deinen lieben Mann, N 
Nach deinem Wunſch, aus ſeinem Kerker holen!“ 
Doch daß er mir nicht kuͤnftig ſchaden er 5 
So hab ich das zugleich gethan, „9 
Was Lieb und Klugheit mir befohlen. 

Ich weis, du zuͤrnſt deswegen nicht. 


Sie flieht, mit Schaam und mit verletzter 
Pflicht, 
Des Mannes Kerker aufzuſchließen. ER 
Doch Hlmmel! ohne Haupt lag e er zu ihren Fuͤßen. 
Sie ſteht erſtarrt; kein Ach! erſchallt, 
Man ſieht auch keine Thraͤne rinnen. 
Des Schmerzens toͤdtliche Gewalt 
Heißt fie allein auf Rache ſinnen. 
Sie ſucht den Hof, wo Carl, ihr Fuͤrſt, regiert, 
Und hat das Gluͤck, den Fuͤrſten zu erreichen, 
Wenn dich, ruft fie, die Schmach der Tugend ruͤhrt: 
So laß, o Carl, dich itzt mein Flehn erweichen! 
Es iſt zu ſpaͤt, mein Schutz zu ſeyn. 
Du kannſt nichts thun, als mich Elende raͤchen. 
Denn Rhynſolt⸗⸗ Strafe fein Verbrechen; 
Ich ſchaͤme mich, es auszuſprechen. 
Lies dieſe Schrift und fuͤhle meine Pein! € 
4 arl 
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Carl lieſt, und eine fromme Zähre > 9 

Fließt von des Helden Angeficht, 

Der Tugend und auch ihm zur Ehre, 

Ihr Fuͤrſten, welch ein Lobgedicht! 

Carl lieſt, und eine fromme Zaͤhre 

Blieb von des Helden Angeſicht. 


Doch iſts genug, das Laſter zu bewelnen? 
Ein Tag wird angeſetzt; der Liebling muß erſcheinen, 
Und gleich nach ihm tritt Lucia herein. 

Kennſt du dieß Weib? ſpricht Carl. Ein ploͤtzliches 
Erſchrecken 

Verraͤth den Boͤſewicht; er raͤumt das Laſter ein; 

Und ihre Schande zu bedecken, 

Will er mit ihr vermaͤhlet ſeyn. 5 

Der Fuͤrſt läßt gleich den Bischoff kommen 

Und wohnt der Trauung ſelber bey. 


Du, ſpricht er, haſt ſie zwar aus Furcht vor mir 8 


nommen; 


| Doch dieß beweiſt nicht deine Treu; 


Sie zur Vergebung zu bewegen, 

Verſchreib ihr alle dein Vermoͤgen. a 

Er thuts. Sieh, Lucia, fieng drauf der Herzog an, 

Du biſt durch mich geraͤcht; allein aus gleichen 
Pflichten, 

Nach ich nunmehr auch deinen Mann. 

Und er gebot, den Liebling hinzurichten. 


— 


Der 
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Der Schäfer und die Sirene 9). 


in Schäfer aus der goldnen Zeit, 

In ſeinem ſtillen Hirtenſtande 

Ganz Ruhe, ganz Zufriedenheit, 

Trieb oͤfters an des Meeres Strande, 

Und was er ſang, war er 

1 . 1 Ihn 


E 


Ich habe mich über dieſe und die folgenden Fabeln und Er; 
zaͤhlungen in der Vorrede, die ich ehedem der Sammlung 
meiner vermiſchten Schriften vorgeſetzt, alſo erklaͤret: 
„Ich erfülle hiermit das Verſprechen, das ich unlaͤngſt oͤf⸗ 
„ ſentlich, (in dem Wan Stücke des Zamburgiſchen 
„Correſpondenten vom Jahre 1756.) obgleich gezwungen, 
„gethan habe, und liefere meinen Leſern den größten Theil 
„der Fabeln und Erzaͤhlungen aus den Beluſtigungen, 
„ verbeſſert, und au vielen Orten geändert, Vielleicht iſt 
„ dieſe Arbeit eine der undankbarſten, die ich jemals uns 
„ternommen habe; fo wie ſie mir eine der unangenehm⸗ 
„fen geweſen iſt. Geſetzt, es wäre mir gegluͤckt, dieſe 
„meine erſten Verſuche von den meiſten Fehlern zu reis 
„nigen: ſo iſt doch die Abweſenheit der 0 in den Wer⸗ 
„ken des Geſchmacks mehr eine Nothwendligkeit, als Ver⸗ 
„ dieuſt. Man kaun einer Poeſie durch Verbeſſerungen 
„kleine Schönheiten geben; das iſt gewis. Aber die 
„Hauptſchoͤnheit, die in der ganzen Anlage, iu der unge⸗ 
„zwungenen Einrichtung, in der Farbe der Schreibart 
„ ſelbſt beſteht; wie kann dieſe einem Werke ertheilet wer⸗ 
„den, wenn ſie nicht in ſeiner Geburt mit ihm erzeugt 
„wird, wenn ſie nicht, wie die Seele, mit ihrem Koͤrper 
„zugleich da iſt? Dadurch, daß man dem Geſichte die 
„Flecken entzieht, wird die Miene noch nicht einnehmend.“ 
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Ihn kuͤhrten keine Schaͤferinnen. 
Gefiel ihm Daphne ja zuweilen bey dem Spiel: 
So konnte ſie doch nichts gewinnen, a 
Als daß ſte fluͤchtig ihm gefiel. 
Ein ſeltner Fall, daß ohne Schoͤne 
Ein junger Schaͤfer gluͤcklic) war! 
Doch ſeinem Herzen droht Gefahr. 
Welch eine reizende Sirene 
Schwimmt dort! Kaum wird er ſie gewahr: 
So fuͤhlt ſein Herz Lieb und Gefahr. 
Er ſteht, und will nicht ſtehen bleiben, 
Erſtaunt, blickt auf die Saͤngerinn, 
Will abwaͤrts mit der Heerde treiben, 
Und treibt nur mehr ans Ufer hin. 

Nun irrt allein, ihr guten Heerden! 
Ser Schäfer hat für euch itzt keine Zeit. 
Er klagt durch Lieder und Geberden 
Der Schoͤnen feine Zärtlichkeit; 
Verſpricht ihr alle ſeine Heerden 
Und alles Glück der ou, men Zelt. 
Sie, wohl in ihrer Kunſt erfahren, 
Hört nichts von dem, was er verſpticht, 
Scherzt mit der See, putzt an den Haaren, 
Als ſaͤhe ſie den Schaͤfer nicht, 
Und noͤthigt ihn durch ſchlaue Blicke, 
Den Antrag ihr noch oft zu thun. 
Ich, ſingt ſie, bin nicht mein. Neptun beſtimnit 

mueein Gluͤcke; 
Und wenn ich dich nicht flüchtig nur entzuͤcke: 
So geh und bitte den Neptun. 
3 Er 
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Er bat. Nein, ſprach der Gott der Meere, 
Wenn ich die Bitte dir gewaͤhre, ö 
Gewaͤhr ich dir dein Ungluͤck nur. 

Der Schäfer ſchleicht betruͤbt nach feiner Huͤtte; 
Nun lacht ihm weiter keine Flur. 

So oft Neptun am Strande fuhr, 

So wiederholt er ſeine Bitte. 

„Neptun! So ſoll das Meer die treff lichſte Geſtalt, 
„Die mich entzuͤckt, in feinen Schooß begraben?“ 
Nein, rief der Gott, du ſollſt ſie haben, 

Denn du verlangſt ſie mit Gewalt. 


Wie hurtig ſchwamm nunmehr die Schoͤne 
Dem ufer zu; Wie ſchoͤn ſang ſie, wie zauberiſch! 
Er reicht ihr ſeine Hand. „Komm, goͤttliche 

f Sirene!“ = 2: 
Doch welch Entſetzen! Seine Schöne, 
Sein Liebling, war halb Menſch, halb Fiſch. 
Mit Zittern floh Damoͤt vom Meere, 
Und gab nachher der Flur ſehr oft die Lehre, 
Daß unſer liebſter Wunſch oft große Thorheit wäre, 


—ů 
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Die Bienen. 


n einem Dienenfiod entſpann ſich einſt ein 
. Streit 

Der bürgerlichen Eitelkeit; N 
Mit Einem Wort, ein Streit der Ehre, 

Wer edler und unedler waͤre. 

O! rief die ſtachlichte Parthey, 

Was braucht man lange noch zu fragen, 

Wer beſſer oder ſchlechter ſey? 

Wir, die wir in den warmen Tagen 

Die Hoͤschen in die Zellen tragen, 

Und ſtets mit Kunſt beſchaͤfftigt ſind, 

Daß unſer Roſt von Honig rinnt; 

Wer ſieht es nicht, daß wir die Beſſern ſind 
Was braucht man alſo noch zu fragen? 


So? fielen hier die andern ein, 
Wo wird denn euer Honig ſeyn, 
Wofern wir nicht das Waſſer kuͤnſtlich tragen? 
Daß euer Stachel uns gebricht, \ 
Dieß ſchadet unferm Werthe nicht, 
Genug, daß wir das Amt getreu verwalten, 
Wozu der Staat uns fuͤr geſchickt gehalten. 
So niedrig unſre Pflicht euch ſcheint, 
So ſoll euch doch der Ausgang lehren, 
Daß wir mit euch zugleich vereint 
Zur ganzen Republik gehoͤren. 


7 Sie 
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Sie trugen drauf kein Waſſer mehr. 
Nun mußten die, die Honig machten, 
Fliehn, oder in der Brut verſchmachten, 
Und viele ellen wurden leer. 


Der Weiſer rief darauf den Reſt der Unterthanen, 
Um fie zur Eintracht zu ermahnen. 
Der Unterſchied in eurer Pflicht 
Erzeugt, ſprach er, den Vorzug nicht. N 
Nur die dem Staat am treuſten dienen, 5 
Dieß find allein die beſſern Bienen. 


260 ER, 
Der Held und der Reutknecht. 


Ein Held, der ſich durch manche Schlacht, 

Durch manch verheertes Land des Lorbeers 
werth gemacht, 

Floh einſtens, nach verlorner Schlacht, 

Verwundet in den Wald, den Feinden zu ent⸗ 
kommen. 

Traf einen Eremiten an, 

Und ward von dieſem frommen Mann, N 

Nebſt ſeinem Reutknecht, aufgenommen; 
Doch beider Tod war nah. 


. Ach! fieng der Nene dt an, 

Werd ich denn auch in Himmel kommen? 

Ich habe leider nichts gethan, 

Als meines Herrn ſein Vieh getreu in Acht ge⸗ 
nommen. 

Ich armer und unwuͤrdger Mann! 

Allein mein Herr, der muß in Himmel kommen; 

Denn er, ach er hat viel gethan! 

Er hat drey Koͤnige bekrieget, 

In ſieben Schlachten ſtets geſieget, 

Und Sachen ausgefuͤhrt, die man kaum glauben 
kann. 


Der Eremit ſah drauf den Helden klaͤglich an. 
„Warum habt Ihr denn alles dieß gethan?“ 

Warum? Zu meines Namens Ehren, 

und meine Länder zu vermehren. 


um, 
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um, was ich bin, ein Held zu ſen. 
O! fiel der Eremit ihm ein, 
Deswegen mußtet Ihr ſo vieles Blut e 
Ich bitt Euch, laßt Euch nicht verdrießen, 
Ich ſag es Euch auf mein Gewiſſen, 
Der Reuknecht, als ein ſchlechter Mann, 
Hat wirklich Bien als Mun Aal 125 
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Die Lerche und die Nachtigall. 


Or ließ, der Kunſt und ſeittem Wirth z Ehten, 
Sich der Canarievogel hoͤren, f 

und freute ſich, wenn durch ihr ſchmetternd Led 
Die Lerche minder Kunſt verrierh. 1 

O, ſprach fie, wenn ich doch ein Lied 5 

Gleich feinen hohen Liedern fange? 
Und ſang, indem ſie dieſes ſprach, 

Dem Nachbar eiferfüchtig nach, 


Verliebte ſich in feine fremde Gänge, 


Und quaͤlte ſich, den angebohrnen Ton 
Durch den erlernten zu verdringen, 

Und trug, nach vieler Muh, Infekt das Gluͤck davon, 
Canariſch fehlerhaft zu ſingen. 2 
O! ſprach die Nachtigall, die lang ihr zugehoͤrt, 
Wie ſinnreich biſt du nicht, mein Ohr und deins zu 

quaͤlen! 
5 Dich hatte die Natur vortrefflich ſeyn gelehrt, 
Und ſieh, nun lehrt der Zwang dich fehlen. 
„ EP 
Eſpin ſchreibt niedrig und ſchreibt ſchoͤn; 
Cleanth ſchreibt hoch. Elpin wuͤnſcht ihm 55 
gleichen. 
Wie theuer koͤmmt es ihm zu ſtehn! 
Er ſucht Eleanthen zu erreichen, 
Und aͤfft ihm nach, und muß ihm weichen, 
Und ſchreibt und denkt fuͤr keinen Menſchen ſchoͤn. 


— — 
nn 
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„Der Knabe und die Mücken. 


ein Vater geht ins Holz, wie ich gemerket habe; 
So ſagte Fritz, ein kleiner muntrer Knabe, 
Und huͤpft, indem er dieſes ſorach, , 
Von feinem Jugendgluͤck geruͤhret, e lat 
Von feinem Phylax angefuͤhre , 1 e 
Dem Vater ſchon von weitem nach. 1 0 
Kaum trat er in den Buſch, als ihn hier eine Mücke, 
Dort wieder eine Muͤcke ſtach. 
Er ſchalt, und lief ein gutes Stuͤcke, 
Dem boͤſen Schwarme zu entfliehn; 
Allein je mehr er lief, je mehr verfolgt er ihn. 
Gut, ſprach er, ſtecht nur immer kuͤhn, 
Ich will es nicht umſonſt betheuern, 
Ihr findet hier heut euer Grab. 
Erbittert bricht er Ruthen ab, 
Und fämpft mit feinen Ungeheuern; 
Allein ſie fanden nicht ihr Grab; 
Und ſtachen ſie zuvor aus bloßer Luſt zu ſtechen, 
So ſtachen ſie nunmehr, um ſich zu raͤchen. ; 


Verwundet im Geſicht, auf beiden Händen roth, 
Eilt Fritz dem Vater zu, und klagt ihm ſeine Noth. 
„O ſehn Sie nur, das nenn ich ſtechen! 

„Ich habs bald ſo, bald ſo verſucht. 
„Ich lief, ich ſchlung; und doch half weder Schlag 
noch Flucht.“ 
Neis, bus der Vater an, du haſts nicht recht ver⸗ 
ſucht. 
R 4 Geh 
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Geh ruhig fort, fo, kann ich dir verſprechen, 
Sie werden weniger, als wenn du ſchlaͤgſt, dich 
ſtechen. 
Ein kleiner Feind, dieß lerne fein, 5 
Will durch Geduld ermuͤdet ſeyn. 5 
Und trittſt du einſt, gleich mir, ins große beben ein, 
Und wirſt um dich viel kleine Feind erblicken: 
So achte nicht auf ihre Tuͤcken. 
— olge deinen Weg getroſt, und denke fein 
e Geſchichte mit den Muͤcken. 
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Die Wachtel und der Hänfling. 


3" Wachtel, welche der Gefahr 

Des Garns mit Noth entgangen war, 

Ließ ſich der ſtolze Haͤnfling n 

Mich dauert, ſprach er, dein Gefieder. 

O! ſage, wie es immer kam, 3 
Daß man dir deine Frepheit nahm! ers 


Mich, ſprach fie, lockte jene Flux. 
Und ich, zu luͤſtern von Natur, 
Flog hin; und tiefer im Getreide i 
Hört ich den Ton der Lieb und Freude. 
Ich lief! kaum naht ich mich dem Ton, 
So hatte mich das Netz auch ſchon. 


Das Netz, ſprach dieſer, nicht zu ſehn? 
Dir Flattergeiſt ift recht geſchehn. 
Man muß, will man ein Gluͤck genieſſen, 
Die Freyheit zu behaupten wiſſen. 
Und wenn ich noch ſo luͤſtern waͤr, 
Ein Netz! das fängt mich nimmer mehr! 


Er fliegt und ruft noch: Merk es dir! 
Kurz drauf ſieht ſie den Freund, der ihr 
Den weiſen Unterricht gegeben, 

Auf einer Vogelruthe kleben. 
Sprich, rief ſie, wie es immer kam, 
Daß man dir deine Freyheit nahm? 
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Die Freundinn, ſprach er, gieng mir naß, 
Die ich in dieſem Bauer ſah, 
Sie rief, und durch das Gluͤck bewogen, 
Um ſie zu ſeyn, kam ich geflogen. 
Nun weis ich nicht, durch welche Liſt 
Mein Fuß hier angefeſſelt iſt! 
1 15 1 8 hut 
Die Ruthe, ſprach fie, nicht zu ſehn? 
Dir Flattergeiſt iſt recht geſchehn. 
Man muß, will man ein Gluͤck genieſſen, 
Die Freyheit zu behaupten wiſſen. a 
Nun lerne, wenn dichs nicht verdrießt, 
Wie nah der Fall dem Sichern iſt! 


ta 1596 Ana da} 
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Der Hochzeittag. 


Vem Vater ſeiner Braut erhielt Philet das Glück, 
Mit Sylvien ſich endlich zu vermaͤhlen, ö 
Und ſelbſt den Dag mit ihr zu waͤhlen. 

Welch ein vergnuͤgter Augenblick 

Für ein Paar ſehnſuchtsvolle Seelen?! 

Sie ſehn ſich ſchmachtend an, und waͤhlen. 


Ihr Kinder „fuhr der Vater fort, 
Wollt ihr mir alten Mann noch eine Lieb erweiſen; 
So fahrt, (ich bin zu ſchwach, ſonſt wuͤrd ich mit 

| euch reiſen) 

Aufs Dorf, und Fakt euch an dem Ort, 
Und von des Prieſters Hand, der mir mein Gluͤck 
im Leben, 5 
Mein felig Ehweib gab, ganz ſtill zuſummen geben. 


Philet reiſt auf des Vaters Wort 
Mit ſeiner Braut an den beſtimmten Ort. 


Seit geſtern war er nun mit Sylvien verbunden, 
Und kam itzt gleich aus einem Blumenſtuͤck 
Mit ihr, und einem Kranz, von ihrer Hand gewunden, 
Entzuͤckt von Lieb und Lenz, in ſein Gemach furück, 
Und jeder Kuß und jeder Blick 
Vermehrte fein und feiner Schönen Gluͤck, 


In ſcherzender Vertraulichkeit 
Und an dem Tiſch, auf dem ein Paar Piſtolen liegen, 
Die er vom Schuß noch geſtern ſelbſt befreyt, 
Steht er mit ihr allein, und, trunken vor Vergnuͤgen, 
ö Ergreift 
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Ergreift er eins. Nun, faͤngt er ſcherzhaft an, 
Nunmehr bereut die kleinen Grauſamkeiten. 
Wie viel habt Ihr mir deren angethan? 
Beſinnt ihr Euch noch auf die Zeiten, 
Da ich umſonſt an Euer Fenſter kam? 
Da Ihr mir Aermſten⸗ ⸗⸗Sterbt, Madam, 
Mit aller Eurer Kunſt, die Herzen zu beſtricken, 
Mit Euern zauberiſchen Blicken, 
Mit Euerm Haar, ſo feſtlich ſchoͤn es iſt! „. 
Schießt her, ſpricht fie mit laͤchelnden boarde, 70 
Schieß her, wenn du fo. grauſam biſt! 
Er ſchießt. Ach Gott! und fie fänt todt zur Erden. 
Und wer beſchreibt wohl ſeine Pein? 
Doch auch im groͤßten Schmerz noch ſein, 
Ruft er den Diener laut herein, 
und ſchließt die Thuͤre zu. „Wer lud mir die pi. 
ſtolen? En 
Ich thats, weil mirs zur Neiſe noͤthig ſchien. 
„Ich habe dirs doch nicht befohlen? «ß 
Nein, Herr! Und gleich erſchoß er ihn. 
Dann ſchrieb er dieſen Brief: Ich, der vor wenig 
N Stunden 
Sich als den Gluͤcklichſten dir, Vater, vorgeſtellt, 
Bin nach dem größten Gluͤck, das je ein Menſch 
N empfunden, 
Itzt der Unſeligſte der Welt. 
O! dürfteft du doch niemals wiſſen, 
Wie elend ich und du geworden ſind! 
Getoͤdtet von mir ſelbſt, liegt fie vor meinen Füßen, 
Mein goͤttlich Weib, dein liebſtes Kind! 
5 5 Mein 
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Mein Diener, deſſen Schuld mich um ihr Leben 
brachte, 

giegt ſchon durch gleichen Schuß gefaͤllt; 

Ich aber, der ich mich mit Abſcheu nur betrachte, 

Was ſollt ich länger auf der Welt? 

Nein, deiner Tochter Tod ſoll gleich der meine raͤchen. 

Wenns moͤglich iſt, o! ſo verfluch nicht ihren Mann! 

Ich bete noch für dich, wenn mir die Augen brechen, 

Der ich für mich nicht beten kann ⸗⸗ 


Man traf ihn neben ihr durchs Schwerdt ge⸗ 
toͤdtet an. 


| 
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Die Elſter und der Sperling. 

Eis Sperling ließ ſichs auf den Stoͤcken 

Des Weinbergs recht vortreff lich ſchmecken, 

Und ſchluckte ſtill die beſten Beeren ein. 

Die Elſter ſahs mit ſcheelem Blicke, 

Und wollte von des Sperlings Gluͤcke 

Nicht bloß ein ferner Zeuge ſeyn. 

Sie huͤpfte zu den vollen Trauben. 

„Wie? darf ich meinen Augen glauben! 

„O welcher Vorrath! Ja, gewiß; 

„So reif, Herr Sperling, und fo füß, 

„(Denn ſie verſtehn fich auf die Trauben,) 

„War, was nun auch der Winzer ſpricht, 

„Der Wein ſeit vielen Jahren nicht.“ 

Der Winzer hoͤrt der Elſter Lobgedicht, 

Und zwingt die Gaͤſte fortzufliegen. 

O! ſprach der Sperling, welch Vergnuͤgen 

Entziehſt du mir, du Schwaͤtzerinn! 

Willſt du der Frucht in Ruh genieſſen, 

So muß es nicht der ganze Weinberg wiſſen, 

Siehſt du denn nicht, wie ſtill ich bin? 

Drum ſchweig, und komm, den Berg noch einmal 
durchzuſtreifen. 


Sie thuts, und frißt mit ihm ganz ſtill. 
„Ein einzig Wort, Herr Spatz, ich kann es nicht 
begreifen, 
„Warum mirs itzt nicht ſchmecken will; 
„Die Trauben find ja reif. Doch ſtill! 
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„Der Winzer laͤßt ſich wieder hoͤren, 

„Drum weißt du, was ich machen will? 

„Ich nehme von den blauen Beeren 

„Mir eine Traube mit, ſie ruhig zu bezehten. 
„Komm mit mir unter jenen Baum.“ 

Sie nimmt die Traube mit; und kaum 
Erreichte ſie den ſichern Baum, 

So ſchrie ſie laut: O Sperling, welche Sade! 
Wie gluͤcklich ſind wir alle beide! N 

In Wahrheit, gluͤcklich, bis zum Nelbe. N 

So ſchrie fie noch, als ſchon ein Schwarm von El⸗ 


. ſtern kam, 
Und das geprießne Gluͤck ihr nahm. 
X X * 


Ka er fein Gluͤck der ganzen Welt entdeckt, 
O Schwaͤtzer! lern ein Gut genieſſen, 
Das, weil es wenig Neider wiſſen, 
Uns ſichrer bleibt, und füger ſchmeckt! 


272 
Der Geheimnißvolle. 


Mir ſehr geheimnißvollen Mienen 

N Tritt Strephon in Criſpinens Haus, 
Studirt beym Eingang bald Eriſpinen, 
Und bald die Seinen ſeitwaͤrts aus. 


Man bringt den Stul; doch nur mit Beugen 
Verbittet er die Hoͤflichkeit. 
Er ſteht und ſchweigt, und ſagt durch Schweigen 
Die wichtigſte Begebenheit. 


5 Herr, hat ſich was zugetragen! 
„O reden Sie! Wir ſind allein. 
„Was giebts?“ Umſonſt find alle Fragen: 
Er wiederholt ſein myſtiſch Nein. 


O lern doch, unvorſichtge Jugend! 
Die laut von allen Sachen ſchreyt, 
Vom Strephon die beruͤhmte Tugend, 
Die Tugend der Behutſamkeit! 


Nachdem er den Criſpin beſchworen, 
Das zu verſchweigen, was er ſagt; 
So ziſchelt er ihm in die Ohren: 
„Der König fuhr itzt auf die Jagd.“ 


Die 


273 
Die Lerche 


D Lerche, die zu Damons Freuden, 
Frey im Gemach, ihr Lied oft ſang, 
Und ungewohnt, den Wiederhall zu leiden, 
Der aus dem nahen Zimmer drang, 

Mit deſto ſtaͤrkrer Stimme ſang; 

Saß itzt dem Spiegel gegenuͤber, 

Und ſang, und ſah ihr eignes Bild, 

Und floß, mit Eiferſucht erfuͤllt, 

Von ſchmetternden Geſaͤngen uͤber; 

Und bildete, zu ihrer Pein, 

An ihrem eignen Wiederſchein 

Sich einen Nebenbuhler ein. 


Noch oft erhoͤhte ſie die Stimme; 
Allein umſonſt war Kunſt und Muͤh, 
Stets fang der Wiederhall, mie fie. . 
Sie ſchoß darauf mit ehrſuchtsvollem Grimme 
Auf ihren Nebenbuhler zu, 
Den ihr der Spiegel vorgelogen, 
Und ſtarb, ſich ſelbſt zu ſehr gewogen, 
Faſt ſo, Ruhmſuͤchtiger, wie du! 
Durch Eitelkeit und durch ein Nichts betrogen. 


——— 
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Die beiden Wanderer. 


ween Wandrer uͤberfiel die Nacht. 

O Velten, nimm dich ja in Acht, 
Sprach Kunz, von Schrecken eingenommen, 
Damit wir nicht vom Wege kommen. 

Dort laͤßt ſich ſchon ein Irrlicht ſehn. 
Nur daß wir uns nicht ſelber blenden, 
Und uns nach dieſem Lichte wenden; 
Sonſt iſt es um den Weg geſchehn! 


Schon gut! rief Velten, eile nur. 
Doch, Bruder, wenn ich die Natur, 
Und was ein Irrlicht ſagen wollte, 
Nur einmal recht verſtehen ſollte! 
Studirte nennen es die Dunſt, 
Die aus den Suͤmpfen aufgeſtiegen. 
Ich weiß nicht, ob die Leute luͤgen; 
Denn oft iſt Lügen ihre Kunſt. 


Sprich, Velten, ob du thoͤricht biſt; 
Du weißt nicht, was ein Irrlicht iſt? 
O duͤrft ichs nur bey Nachtzeit wagen! 
Ich wollte dirs wohl anders ſagen. 
Iſts wahr, daß du kein Irrlicht kennſt, 
Und biſt ſchon nah an dreyßig Jahre? 
Ein Irrlicht, daß mich Gott bewahre! 
Ein Irrlicht, das iſt ein Geſpenſt. 


Den Drachen haſt du doch geſehn, 
Der, wie zu Stephens Zeit geſchehn, 
5 Bey 


\ 
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Bey Kleindorf im Voruͤberzlehn 
Getreyd und Kaͤlber ausgeſpien. 
Das, was der Drach im Großen heißt, 
Nenn ich das Irrlicht gern im Kleinen; 
Denn da ſie nur bey Nacht erſcheinen, 
So ſind ſie wohl kein guter Geiſt. 


Nein, Kunz, nein, ſag ich! Nimmermehr! 
Ein Irrwiſch iſt kein wuͤtend Heer, 
Ich, ohne, Kunz, dich dumm zu nennen, 
Muß die Geſpenſter beſſer kennen. 

Ein Ruͤbezahl, ein ſolches Thier, 

Als zu Gehofen ehedeſſen 

Die Kuͤch im Edelhof beſeſſen, 

Dieß ſind Geſpenſter, 9 glaube mir 


Ein Irrwiſch muß was anders ſeyn. 
K. Wie, Velten, nennſt du bieſen Schein? - 
V. Ich nenn ihn Irrwiſch. K. Iſts erhöret? 
Wer hat dich wieder das gelehret?. 
Ein Irrlicht heißts, kein Irrwiſch nicht; 
So ſpricht man ja mein Lebetage. 
V. So ſpraͤche man? Nein, Kunz, ich ſage, 
Daß alle Welt ein Irrwiſch ſpricht. 


K. Schweig, Velten, das klingt luͤgenhaft, 
Ich hab es auf der Wanderſchaft, 
Und, Bruder, ohne viel zu ſchwoͤren, 
Von Meiſtern, Irrlicht nennen hören, 
6 88 a So 
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So ſtritten fie noch lange Zeit 

Itzt um die Sach, itzt um den Namen, 
Vis ſie zuletzt vom Wege kamen; 

Und ſchimpfend ſchloſſen ſie den Streit. 


* * * 


So ſtreiten unſtudirte Velten 
Um Sachen, die ſie nicht verſtehn, 
Und endigen den Streit mit Schelten. 
Die Thoren ſollten erſt zu dem gelehrten Velten 
Und Kunzen in die Schule gehn! 
Die ſtreiten dialectiſch ſchoͤn, 

Und ohne Wortkrieg, ohne Schelten, 
Um Dinge, die ſie ganz verſtehn, 
Und fehlen ihres Weges ſelten, 

Weil ſie den Weg der Schulen gehn; 
Denn da laͤßt ſich kein Irrlicht ſehn. 


Das 
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Das Gluͤck und die Liebe. 


Et wann Lieb und Gluͤck ſich ſichtbar uͤber⸗ 
fuͤhren, 5 

Wer ſtaͤr ter ſey, des Menſchen Herz zu rühren: 

Und Semnon, wie die Sag erzaͤhlt, 

Ein Mann, der oft das Gluͤck um ſeine Gunſt gequaͤlt, 

Ein Mann in ſeinen beſten Jahren, 

Ward, um an ihm es zu erfahren, 

Vom Gluͤck und von der Lieb erwaͤhlt. 


Das Gluͤck bot alles auf, was je der Menſch ge⸗ 
ſchaͤtzt. 
Was ſeine Sinne ruͤhrt, was je ſein Herz ergoͤtzt, 
Wodurch der Stolz ſich hebt und zur Bewundrung 
eilet, 
Ward von der Hand des Gluͤcks dem Semnon itzt 
ertheilet, 
Er ſah ſich tech und Marmor ſchloß ihn ein. 
Sein Zimmer ſchien der Freuden Thron zu ſeyn; 
Und taͤglich wuchs die Pracht der ſchon geſchmuͤckten 
Wände 
Noch durch der Kuͤnſtler kluge Hände; 
Und täglich wuchs im Speiſeſaal 
Der Schuͤſſeln und der Diener Zahl, 
Mit ihnen der Bewundrer Menge, 
Und der Clienten kobgeſaͤnge; 
Bald ſiel ein reiches Erb an ihn, 
An das er nicht gedacht; kaum war ihm dieß ver⸗ 
liehn: 
S 3 So 
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So zog das Glück durch feine Kuͤnſte 

Schon in den reichſten Lotterien 

Fuͤr feinen Freund die Hauptgewinnſto. f 

So ward ein neuer Schatz ihm kaͤglich kund ge⸗ 
f macht, 

Bald was ein gur, bald was ſein Schiff N su 

Und fo viel Gunſt aus ſeines Gluͤckes Handen 

Blieb alle Pracht zu wenig zu verſchwenden. 

Er ſchlief, berauſcht von Freuden, ein, 1 

Stund auf, den Freuden ſich zu weihn. mi 

Sein Wink war der Verehrer Wille, 

Und jeder T Tag ein Feſt des Gluͤckes und der Fulle. 


pre zweifelt, ſprach das Gluͤck, daß mir der 
| Ruhm gebuͤhrt? 
d Sinnen nicht unendlich ſehr gerührt! 


Vielleicht, verſetzt darauf die Liebe, 
Ruͤhr ich ſein Herz durch ſtaͤrkre Triebe; 
Er ſoll Serinen ſehn. Ihr unſchuldvoller Blick 
Beſiegt vielleicht dich, maͤchtigs Gluͤck! 
Er ſah nunmehr die goͤttliche Serine. 
Ihn ruͤhrt der Reiz der edlen Miene; 
Doch mehr, als ihr beredt Geſi icht, 
Das Herz, das aus Serinen ſpricht. 
Schon ſcheint der Glanz von ſeinen Schaͤtzen, 
Schon ſein Pallaſt, ſchon Freund und Wein, 
Schon die Mufik ihn minder zu ergetzen. 
„Wie glücklich, wär ihr Herz erſt mein, 
„Wie glücklich würd ich dann nicht ſeyn! 

10 Liebe! 
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„Diebe! lehre mich, dieß Herz mir zu verdienen, 
„Und ſprich! wodurch beſieg ich einſt Gerinen?“ 
Sey, ſpricht ſie, kein Verſchwender mehr, 
Gieb Schmeichlern weiter kein Gehoͤr. 
Schon iſt er kein Verſchwender mehr, 
Schon giebt er Schmeichlern kein Gehör; 
Such deine Luft in ſtillern Freuden; 
Sey guͤtig, liebreich und beſcheiden; 
Und liebe nicht dein Gluͤck zu ſehr. 
Schon ſuchte Semnon ſtillre Freuden; 
Schon ward er liebreich und beſcheiden; 
Serine floh ihn ſchon nicht mehr, 
Serine gab ihm ſchon Gehoͤr, 
Und ward die Seele ſeiner Freuden. 


Die Liebe, ſprach das Gluͤck, ſcheint Semnon 
vorzuziehn? 
Allein mehr als zu bald ſoll er Serinen fliehn. 
So viel ich ihm geſchenkt, ſo viel ſey ihm ent⸗ 
riſſen! 
Wird ihm die Liebe wohl der Armuth Quaal ver⸗ 
ſuͤſſen? ö 
Das Glück verließ ihn drauf, und Semnons Gut 
verſchwand. 
Kein Bergwerk half ihm mehr, kein Schiff kam mehr 
ans Land; 
Sein Reichthum ward der Lift und der Gewalt zur 
Beute, 
Und nichts blieb ihm von dem, was ſonſt ſein Herz 
5 erfreute, 
1 S 4 Nichts 
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Nichts, als fein treues Weib; im widrigſten Ge⸗ 
ſchick 

Sein Beyſtand und auf ſtets ſein Gluͤck. 

Durch Fleiß entriſſen ſie ſich der Gefahr zu darben; 

Und froh genoffen fie, was fie durch Fleiß erwarben. 

Umſonſt verſprach das Gluͤck, ihn doppelt zu rn 

Wenn er der Lieb entfagen wollte. 

Nein, rief er, wenn ich auch ein Croͤſus werden ſollte, 

Gieng ich doch nie dein Anerbieten ein. 

Die Liebe laͤßt mich weiſer ſeyn, 

Als daß ich dich mir wieder wuͤnſchen wn 

Serine, komm! Mein Herz bleibt dein; 

Viel beſſer, ohne Glück, als ohne diebe ſeyn. 

„Ja, Semnon, ja, mein Herz iſt dein nn 

„ Viel beſſer, ohne Glück, als ohne Liebe, fen, 


Der 


Der: Affe. 


Kaum hatte noch des Schneiders Hand 

Ein buntes komiſches Gewand 

Dem muntern Affen umgehangen: 

So gab ſein Rock ihm das Verlangen, 

Sich in dem Spiegel zu beſehn. 

In Wahrheit, ſprach er, ich bin ſchoͤn?! 

So viel ich mir geſchmeichelt hahe, 

So kann dem jungen Herrn der Rock nicht beſſer ſtehn. 

Komm, rief er, kleiner Edelknabe! 

Wir muͤſſen uns zugleich im Spiegel ſehn. 

Er kam. Der Aff erſchrack, verzerrte das Geſicht, 

Stieß an den Hut, und rückte die Peruͤcke! 

Und doch glich er dem Junker nicht! 

Der Spiegel warf, was er empfieng, zuruͤcke, 

Ein naͤrriſch haarichtes Geſicht 

In einer ſtruppichten Peruͤcke. 

Der Junker lacht. Pfuy, hub der Aff erbittert an, 

Pfuy, Spiegel, wie du luͤgſt? Was hab ich dir 
gethan? 

Der Spiegel laͤuft darauf von ſeinem Hauchen an, 

Und zeigt itzt keinen Affen weiter. 

Das dacht ich, rief er ſehr erfreut, 

Die Schuld liegt nicht an meiner Haͤßlichkeit; 

Nein, junger Herr, der Spiegel war nicht heiter! 


* 


Schon eilte Junker Fritz mit der Begebenheit, 
Sie dem Magiſter zu erzaͤhlen; 
Und dieſem konnt es gar nicht fehlen, 
S 5 a Mie 
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Mit einer nuͤtzlichen Moral, 

(Er war gelehrt,) ſie zu beſeelen. 

Nun, ſprach er, ſetzen Sie einmal 

Die Wahrheit an des Spiegels Stelle. 
Sie zeigt der Thoren Haͤßlichkeit; 

Der Thor, der ſich vor ihrem Lichte ſcheut, 
Verhuͤllt ſie drauf in Dunkelheit, 

Und ſchmeichelt ſich, ſie ſey nicht helle. 


Die 
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orindens junger Ehegatte, 

Den ſie ſo lieb, wie ſich, und 175 noch lieber 
hatte ⸗ f 

Noch lieber? wirft der Spötter ein 1 

und lachet hoͤhniſch; doch er lache! 

Durch eine Spoͤtterey hört eine wahre Sache 

Drum noch nicht auf, gewiß zu ſeyn. f 

Genug, der Tod entriß Dorinden 

Sehr früh den treuſten, beſten Mann; 

Und ich kann keine Worte finden, 

So leicht man im Affect ſie fonft, auch finden kann, 

Um alles das recht lebhaft auszudruͤcken, 

Was fie, die junge Frau, gefühlt, 

Die ihn vor wenig Augenblicken i 

Geſund, itzt aber todt in ihren Armen hielt, f 

Und ihn aus ihrem Arm auch todt nicht laſſen wollte. 

Der Prieſter kam, der fie befänftgen ſolltt; 

Die ganze Freundschaft kam; 1 nichts beweg; 

e. a 

Je mehr man troͤſtete, je FR Dorinde ſchrie. m 

Man mußte mit Gewalt fie von dem Todten bringen. 

Ein unauf hoͤrlich Haͤnderingen 8 

War alles, was ſie that; und ein entſetzlich Ach! 

War alles, was ſie troſtlos ſprach. 

Dieß trieb ſie laͤnger noch als vier und zwanzig 

Stunden. 


* 


N 
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Indeſſen hatte ſich der Nachbar eingefunden, 
Ein Mann, geſchickt in Holz zu haun. 
Er ſah Dorindens Schmerz; und theils auf ihr 

Begehren, 

Theils als ein Freund den Seligen zu ehren, 
Und feinen Untergang im Tode vorzubaun. 
Entſchloß er ſich, in Holz ihn aus zuhaun. 


Es gluͤckt des Kuͤnſtlers weiſen Händen, 
Das Werk in kurzem zu vollenden; 
Und Stephan ſtund i in Lebensgroͤße da. 
Ein Meiſter ſtuͤck pflegt bald bekannt zu werden; 
Das Volk lief zu und ſchrie, ſo balds den Stephan ſah: 
Ach Himmel, ach! das iſt er. Ja! 
Seht nur die laͤchelnden Geberden! 
Seht nur den aufgeworfnen Mund! 
Nein, aͤhnlicher kann nichts gefunden werden; 
So ſah ich ihn noch juͤngſt, als er Gevatter ſtund. 


Man brachte den geſchnitzten Gatten, 
Der noch allein der Wittwe Troſt verlieh, 
Ins zweyte Stock, wo er und ſie 
Ein ganzes Jahr vergnuͤgt geſchlafen hatten. 
Hier ſchloß ſie ſich mit ihm in ihre Kammer ein, 
Und ſuchte Ruh in Schmerz und Pein, 
Und hielts fuͤr ihre Pflicht, mit ganzen Stroͤmen 
Zaͤhren, 
Um ſeiner ewig werth zu ſeyn, 
Ihn noch im Tode zu verehren. 
Wer kann wohl mehr von einer Stau begehrm ? 
So 
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So faß Dorinde viele Wochen, 
Und hatte, wie mein Waͤhrmann ſagt, 
Kein lebendes Geſchoͤpf ſeit dieſer Zeit geſprochen, 
Als ihren Hund und ihre Magd. 
Und heute wars nach ſo viel bangen Wochen 
Das erſtemal, daß ſie aus ihrem Fenſter ſah: 
Und in dem Augenblick war auch ein Fremder da. 
Schnell kam die Magd mit ſchlauen Mienen; 
„Madam, es fragt ein Herr nach Ihnen, 
„Ein ſchoͤner Herr, faſt wie der ſelge Mann; 
„Er hat etwas bey Ihnen auszurichten, 
„Das er mir nicht vertrauen kann.“ 
Du kannſt, ſprach ſie, nur was erdichten, 
Ich gehe nicht von meinem lieben Mann. 
Und kurz „ du darſſt ihm nur berichten, 
Ich waͤre krank vor vielem en 
Denn ach! kein Wunder waͤrs⸗ 
„Dieß geht 1 an, Madam, 
„Er hat Sie ſchon, indem er angekommen, 
„An Ihrem Fenſter wahrgenommen. 
„Sie muͤſſen mit herunter komme ' 
„Der fremde Herr ruht eher nich * 
„Er hat was wichtigs anzubringen. 
„Ich daͤchte doch, Madam, Sie giengen!“ 
Die junge Wittwe ſteht beſtuͤrzt, 
Umarmt mit einem ſchnellen Feuer 
Das Bild, mit dem ſie ſich zeither die Zeit verkuͤrzt, 
Und e den Fremden an. Wer wird es ſeyn! 
Ein Freyer? 
Vieleicht giebt uns die Magd Bericht? 
Sie 


. 
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Sie horcht ſchon an der Thuͤr; allein fie kann nichts 
hoͤren, 

Als den betruͤbten Ton, mit dem Dorinde ſpricht. 

Der Nachmittag verſtreicht. Der Fremde gebt noch 
nicht. 

Soll er denn gar ihr Gaſt zu ſeyn begehren? 

Dorinde koͤmmt und zwar allein. 


Sie wird ſich wohl einmal am Bilde letzen wollen. 


Magd, fängt fie an, ſprich, was wir machen ſollen? 
Der Herr will mit Gewalt mein Gaſt den Abend ſeyn. 
Du mußt geſchwind die Kanne Schmerlen ſieden. 
„Ja, ja, Madam, ich bins zufrieden.“ 

Dorinde geht zuruͤck. Die Magd durchſucht das h 
Zum Sieden hartes Holz zu finden. 

Sie findet keins, und ruft Dorinden 

In aller Angſt geſchwind heraus. 

„Madam, ach laſſen Sie ſichs klagen! 

„Es iſt kein hartes Fiſchholz da, 


„ Soll ich das Bild herunter tragen, 


„Es iſt hart Holz, und es zerſchlagen?“ 

Das Bild? Nein, nein = doch ⸗⸗ thus nur. Ja. -= 

Was brauchſt du mich denn erſt zu fragen? 

„Allein das Bild iſt ſchwer, ich kanns allein nicht 
tragen: 


2 dum Fenſter gieng es wohl heraus.“ 


Nun gut, ſo darfſt du ja das Holz nicht erſt zerſchlagen. 
Der Herr zieht kuͤnftig in mein Haus; 
Dia darf ich fo nicht länger klagen. 
Das Fenſter oͤffnet ſich; und Stephan fliegt heraus. 
Der 


. 
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Der junge Krebs und die Seemufchel, 
er Muſchel, die am ſeichten Strande 
Ihr Haus bald von einander bog, 

Bald wieder feſt zuſammen zog, 

Sah einſt, mit Neid und Unverſtande, 
Ein junger Krebs aus ſeiner Hoͤhle zu. 

O Muſchel, wie begluͤckt biſt du! 

O! daß wir Krebſe nur ſo elend wohnen muͤſſen! . 
Bald ſtoͤßt der Nachbar mich aus meiner Wohnung 

aus, 

Und bald der Sturm. Du haſt dein eigen ſteinern Haus, 
Kannſt, wenn du willſt, es oͤffnen und verſchlieſſen. 
Vergoͤnne mir nur einen Augenblick, 

Ich weiß, du goͤnnſt mir dieſes Gluͤck, 

In deinem Schloſſe Platz zu nehmen. 

Ich, ſprach ſie, ſollte mich zwar ſchaͤmen, 

In mein nicht aufgeputztes Haus, 

Denn in der That ſiehts itzt nicht reinlich aus, 
Vornehme Herren einzunehmen. 

Doch dienet es zu Ihrer Ruh, 

Auf kurze Zeit zu mir ſich zu verfuͤgen: 

So dien ich Ihnen mit Vergnuͤgen; 

Wir haben Platz. Er koͤmmt. Sie ſchließt ihr 

Schloß feſt zu. 

Mach auf, ſchreyt er, denn ich erſticke. 

Bald, ſpricht fie, will ich dich befreyn; 

Sieh erſt der Mißgunſt Thorheit ein, 

Und lerne hier, mit deinem Gluͤcke, 

Wenn dirs gefaͤllt, zufrieden ſeyn. 


288 
Das Kind mit der Schere. 


Ku, hub die Mutter an, eins mußt du mir 
verſprechen: 

Die Meſſer und die Gabeln ſtechen; 

Drum ruͤhre keins von beiden an. 

„Allein die Scheere, ſollt ich glauben, 

„Die koͤnnten Sie mir wohl erlauben?“ 

Nichts weniger; was dich verletzen kann, 

Sieh niemals als dein Spielwerk an. 


Das Kind gehorcht; doch ein geheimer Trieb 
Und das Verbot, verſchoͤnerten die Scheere. 
Ja, ſpricht es zu ſich ſelbſt, wenn es die Gabel waͤre, 
Die hab ich lange nicht ſo lieb, 
So ließ ich ſie mit Freuden liegen. 
Allein die Scheer iſt mein Vergnuͤgen, 
Sie hat ein gar zu ſchoͤnes Band. 
Geſetzt, ich ritzte mich ein wenig in die Hand, 
So haͤtte dieß nicht viel zu ſagen. 
So klein ich bin, ſo hab ich ja Verſtand, 
Und alſo werd ichs immer wagen, 
So bald die Mutter nur die Augen weggewandt. 
Doch nein, weil Kinder folgen muͤſſen, 
So waͤr es ja nicht recht gethan. 
Nein, nein, ich ſehe dich bloß an; 
O ſchoͤne Scheere, laß dich kuͤſſen! 
Ich ruͤhre ja kein Meſſer an, 
So werd ich doch⸗⸗Schon griff es nach der Scheere. 
Ja, wenn ich unvorſichtig waͤre, 


— 
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Da freylich ſchnitte mich die Scheere; 
Allein ich bin ja ſchon mit ihr bekannt. 
So ſprachs, und ſchnitt fich in die Hand. 
Die Mutter kam. O welche harte Lehre! 
Ach, hub das Kind fußfaͤllig an, 

Es kraͤnkt mich ſehr, daß ichs gethan. 

Ich bitte Sie, zerbrechen Sie die Scheere, 
Damit ich ſie nicht mehr begehre, 

Und ohne Zwang gehorchen kann. 


E« * * 


Oft ſind wir Menſchen dieſes Kind. 
Verſehn mit billigen Geſetzen, 
Die goͤttlich und uns heilſam ſind, 
Scheut ſich das Herz, ſie alle zu verletzen. 
Wir unterlaſſen, wie das Kind, 
Die Dinge, die wir wenig ſchaͤtzen, 
Um die zu thun, die uns am liebſten find. 
Die Reue koͤmmt. Wir ſehn, wie ſehr wir fehlen; 
Dann denken wir, dann beten wir als Kind. 
Was heißt in vieler tauſend Seelen: 
Bewahre mich, o Gott, vor dieſer Miſſethat! 
Was heißt es? Wehre mir das Waͤhlen, 
Damit mein Herz den Zwang nicht noͤthig hat. 


— 
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Die Affen und die Bären, 


ie Affen baten einſt die Baͤren, 
Sie möchten gnaͤdigſt ſich bemuͤhn, 
Und ihnen doch die Kunſt erklaͤren, 
In der die Nation der Baͤren 
Die ganze Welt des Walds zu uͤbertreffen ſchien; 
Die Kunſt, in der ſie noch ſo unerfahren waͤren, 
Die Jungen groß und ſtark zu ziehn. . 
Vielleicht, hub von den Affenmuͤttern 
Die weiſeſte bedaͤchtig an, \ 
Vielleicht, ich ſag es voller Zittern, 
Waͤchſt unſre Jugend bloß darum ſo ſiech herau, 
Weil wir ſie gar zu wenig fuͤttern. 
Vieleicht ift auch der Mangel der Geduld, 
Sie fanft zu wiegen und zu tragen; 
Vielleicht auch unſre Milch an ihren Fiebern ſchuld. 
Vielleicht ſchwaͤcht auch das Obſt den Magen. 
Vielleicht iſt ſelbſt die Luft, die unſre Kinder trifft, 
(Wer kann ſie vor der Luft bewahren?) 
Ein Gift in ihren erſten Jahren; 
Und dann auf Lebenszeit ein Gift. 
Vielleicht iſt, ohne daß wirs denken, 
Auch die Bewegung ihre Peſt. 
Sie koͤnnen ſich durch Springen und durch Schwenken 
Oft etwas in der Bruſt verrenken, 
Wie ſichs ſehr leicht begreifen laͤßt; 
Denn unſre Nerven ſind nicht feſt. 
Hier faͤngt ſie zaͤrtlich an zu weinen, 
Nimmt eins von ihren lieben Kleinen, 
Das 
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Das fie fü lang und herzlich an ſich druͤckt, 
Bis ihr geliebtes Kind erſtickt. 


Du, ſprach die Baͤrinn, kannſt noch fragen, 
Warum ihr ſo beſtraft mit kranken Kindern ſeyd? 
Nicht liegts an Luft und Milch, und nicht an Obſt 

und Magen. 
Ihr toͤdtet ſte durch eute Weichlichkett, 
Durch eure Liebe vor der Zeit, 
Gebt Acht auf unſern jungen Haufen; 
Wir nehmen fie, ſobald fie laufen, 
Mit uns, in Hitz und Froſt, *. Fluren und durch 
ald, 


So werden ſie geſund und alt. 


R X * 
Was macht viel Kinder ſiech? Vielleicht Natur 
und Zeit? 


Nein, nicht der Aeltern Weichlichkeit. 
O Reicher, ſoll dein Kind geſund in Städten blühen: 
So zieh es in der Stadt, wie es die Doͤrfer ziehen! 


r — 
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Der Leichtſinn. 


er Leichtſinn, wie die Fabel ſagt, 
Die Fabel aus den goldnen Jahren, 
Ward von den Menſchen einſt verjagt, 
Weil alle ſeiner muͤde waren. 
Er floh zum Zevs, und bat um Aufenthalt. 
Kaum ſah Mercur die luſtige Geſtalt, 
So fuͤhlt er ſchon die Pflicht, dem Fluͤchtling bey⸗ 
zuſpringen. 
„So will dich alle Welt verdringen? 
„Du dauerſt mich. Komm, huͤpf auf meine 
% Schwingen! 
„Ich hoffe dich gut anzubringen. 
„Komm, Paphos ſey dein Aufenthalt!“ 
Schnell bracht er ihn zur Venus kleinem Knaben,. 
Hier, Gott Cupido, fieng er an: 
Schickt Ihnen Zevs den angenehmſten Mann 
Der ſchaͤrfer, als Sie, ſehen kann; 
Sie ſollen ihn zu Ihrem Fuͤhrer haben. 
Der Leichtſinn trat fein Amt mit Eifer an, 
Das Amt, der Liebe vorzutraben, 
Und ſoll, wie die gedachte Fabel ſpricht, 
Von dieſer Zeit an, ſeine Pflicht 
Sehr ſelten unterlaſſen haben. 
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Der reiche Geizhals. 


in reicher Greis, vom Tode nicht mehr fern, 
Und ungeſchickt, mehr Schaͤtze zu erwerben, 
Ward krank, und wollte doch nicht ſterben; 
Denn welcher Geizhals ſtirbt wohl gern? 
Er wollte nach dem Doctor ſchicken; 
Zum Gluͤcke fiel ihm noch der harte Thaler ein, 
Den er genoͤthigt waͤr, ihm in die Hand zu drücken, 
Und alſo ließ ers lieber ſeyn. 


Doch mit dem Tod iſt gleichwohl nicht au 
ſcherzen. 
Der alte fuͤhlte neue Schmerzen, 
Und rief den Prieſter in ſein Haus, 
Und bat ſich zu verfchiednen malen, 
Denn dafuͤr durft er nichts bezahlen, 
Troſt auf dem Krankenlager aus. 
Der Prieſter wollt ihn itzt verlaſſen. 
Ach! bet Er, ſprach der Greis, Gott wirds zu Her⸗ 
zen faſſen; 
Und komm ich von dem Lager auf: 
So geb ich Ihm die Hand darauf, 
Ich will mich dankbar finden laſſen. 


Ich weis nicht, bat er fuͤr den Alten, 
Und wann er bat, bat er mit Recht? 
Genug, das menſchliche Geſchlecht 
Sollt einen Geizhals mehr behalten; 
Es beſſerte ſich mit den Alten. 
T 3 Der 
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Der Prieſter wird geruft. Ich weis wohl, ſprach 
der Greis, 
Was ich Ihm einſt geredt, wenn Ers gleich nicht 
mehr weis. 
Hier ſeh Er ſelbſt, was ich und meine Frau er⸗ 
ſparten; 
Ich zeig ihm nur die ſeltnen Arten. 
Steht ihm das große Goldſtuͤck an? 
Da ſind ſie noch von groͤßerm Werthe: 
Doch weil ſie Gott mir wunderbar beſcherte, 
So hab ich ein Geluͤbd gethan, 
Nicht Eins von allen auszugeben, 
Und ſollt ich hundert Jahre leben. 


Will er nunmehr die Silbermuͤnzen ſehn? 
Ja, lieber Herr, auch die ſind ſchoͤn. 
Hier hab ich, glaub er mirs, mehr harte Thaler 

liegen, 
Als ich und Er zuſammen wiegen; 
Allein ſte moͤgen immer liegen; 
Sie ſollen alle fuͤr mein Haus. 
Doch laß Er uns noch weiter gehen. 
Hier ſieht Er die Zwepdrittel ſtehen; 
Da les Er Eins fuͤr ſeine Kinder aus, 
Und bitt Er Gott um Segen fuͤr mein Haus! 


Das 
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Das Teſtament. 

Son, fieng der Vater an, indem er ſterben wollte, 
Wie ruhig ſchlief ich itzt nicht ein, 
Wenn ich nach meinem Tod dich glücklich wien 

ſollte! 
Du biſt es werth; und wirſt es ſeyn. 
Hier haſt du meinen letzten Willen. 
Sobald du mich ins Grab gebracht, 
So brich ihn auf, und ſuch ihn zu erfuͤllen; 
So iſt dein Gluͤck gewiß gemacht. 
Verſprich mir dies, ſo will ich freudig ſterben. 


Der Vater ſtarb; und kurz darauf 
Brach auch der Sohn das Teſtament ſchon auf, 
Und las: Mein Sohn, du wirft von mir ſehr wenig 
erben, 
Als etwan ein gut Buch und meinen Lebenslauf, 
Den ſetz ich dir zu deiner Nachricht auf. 
Mein Wunſch war meine Pflicht. Bey tauſend 
Hinderniſſen 
Befliß ich ſtets mich auf ein gut Gewiſſen, 
Verſtrich ein Tag, ſo fieng ich zu mir an: 
Der Tag iſt hin; haſt du was nuͤtzliches gethan? 
Und biſt du weiſer, als am Morgen? 
Dieß, lieber Sohn, dieß waren meine Sorgen. 
So fand ich denn von Zeit zu Zeit, 
Zu meinem täglichen Geſchaͤffte 
Mehr Eifer, und zugleich mehr Kräfte, 
Und in ber Pflicht ſtets mehr Zufriedenheit. 
T 4 So 
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So lernt ich, mich mit wenigem begnügen, 
Und ſteckte meinem Wunſch ein Ziel. 
Haſt du genug, dacht ich, ſo haſt du viel; 
und haſt du nicht genug, ſo wirds die Vorſicht 
fuͤgen. 
Was folgt dir, wenn du heute ſtirbſt? 
Die Wuͤrden die dir Menſchen gaben? 
Der Reichthum? Nein! Das Gluͤck, der Welt ges 
nuͤtzt zu haben; 
Drum ſey vergnuͤgt, wenn du dir dieß erwirbſt. 
So dacht ich, liebſter Sohn! Ru ich auch zu 
eben. 
Und dieſes Gluͤck kannſt du, mit Gott, dir ſelber 
geben. 
Vergieß es nicht: Das wahre Gluͤck allein 
Iſt, ein rechtſchaffner Mann zu ſeyn. 


Crispin 


\ 
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Crispin und Crispine. 
7 as oft die Weiber bis ins Grab 
Sich mit den Maͤnnern ſchlecht vertragen, 
Sind leider ſchon ſehr alte Klagen, 
Die man uns oft zu leſen gab; | 
Doch daß die Männer bis ins Grab 
So manche gute Gattinn plagen, 
Sind dieß nicht auch gerechte Klagen? 
Doch welcher Saͤnger ſingt ſie ab? 
Daß oft die Frau zum Zeitvertreibe 
Dem Manne zaͤnkiſch widerspricht, 
Daruͤber klagt manch Spottgedicht; 
Doch daß der Mann mit ſeinem Weibe 
Oft als mit einer Sklavinn ſpricht; 
Wie ſelten ſtraft dies ein Gedicht! 
Daß Weiber nicht zu folgen wiſſen, 
Daruͤber ſeufzt und klagt der Mann; 
Doch ſollte man daraus nicht ſchließen, 
Daß Maͤnner nicht zu herrſchen wiſſen, 
Weil ihre Frau ſo ſchwer gehorchen kann? 
Daß Weiber gern dem Staate ſich ergeben, 
Und leben, um geputzt zu leben, 
Daruͤber ſorgt der Mann ſich grau; 
Doch daß die Maͤnner ſich dem Kaltſinn gern er⸗ 
geben, 
Nur ſich, nicht ihren Weibern leben, 
Wie ſehr beſeufzt dies manche Frau! 
Daß bey dem Reiz der aͤußerlichen Gaben 
Die Weiber oft der Seele Reiz nicht haben, 
T 5 Dieß 
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Dieß iſt vielleicht nicht ſelten wahr; 

Doch daß die Maͤnner oft nur Geld und N 
ehren, 

Der Frau, Verſtand zu haben, wehren, 

Sie durch ihr Beyſpiel Thorheit lehren, 

Und uͤber Thorheit ſich beſchweren, 

Klingt in der That ſehr wunderbar! 

Und dennoch iſts nicht ſelten wahr. 


Drum, Männer, leſt ihr, wie Erispine 

So herzlich den Crispin gehaßt: 

So legts nicht gleich mit einer Maͤnnermiene 
Der armen Frau allein zur Laſt. 

Und ſeyd ihr ſelbſt ungluͤckliche Crispine, 

So denkt, wenn euch Crispine haßt: 

Ob ichs vielleicht wohl gar verdiene? 

Und beſſert euch. Vielleicht thuts auch Erispine, 
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Crispine ſtarb, und binnen wenig Tagen 
Starb auch Crispin, ihr Mann, ſchon nach, 
Und zwar vor lauter Schmerz und Ach! 
Wenn wir das Leichencarmen fragen. 
Doch viele wollten lieber ſagen, 
Der Zorn hätt ihn dahin gerafft; 
Allein der Zorn iſt nicht der Männer Leidenſchaft. 


Genug er flarb, und ward, weil ers ſo haben 
wollte, 

Daß fein Gebein bey der verweſen ſollte, 

b Die 
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Die ihn gewartet und gepflegt, 

Zu ſeiner Frau ins Grab gelegt. 

So lag denn Mann und Weib in Einer Gruft ver⸗ 
einet; 

Und niemand haͤtte das vermeynet, 

Was nach der Zeit, mehr als zu oft’, geſchehn. 

Die Frau ließ ſich bey ihrem Grabe 

Des Nachts im Sterbekleide fehn. 

Der Kuͤſter, und des Kuͤſters Knabe, 

Keins wollte mehr zum Morgenlaͤuten gehn; 

Denn allemahl ließ ſich Erispine ſehn, 

Und wies ganz aͤngſtlich nach dem Grabe. 

Der Küfter wagts den neunten Tag, 

Und ruft die ſaͤmmtlichen Crispinen, 

Macht dreymal erſt das Kreuz, und fagt, wer ihm 
erſchienen, 

Und forſcht und überlegt mit ihnen, 

Was doch die Ruh der Selgen ſtoͤren mag. 

„ Hat ſie villeicht im Tode was befohlen?“ 

Nichts, fieng die Freundſchaft an, nichts als den 
eichenſtein. 

Das, ruft der Kuͤſter, wird es ſeyn. | 

Man laͤßt geſchwind den ſchoͤnſten Grabſtein holen; 

Der Steinmetz haut zwey Herzen in den Stein, 

Und dieſe Schrift vom Kuͤſter ein: 

„Hier ruht ein zärtlich Paar, voll gleicher Lieb und 

Treue; 

„Der Tod, der fie getrennt, vereinte beid aufs 
neue,“ 


1 
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Nun wird die Frau doch ruhig ſeyn? 
Nichts weniger. War ſie zuvor erſchienen, 
Erſchien ſie nur noch mehr, und mit noch baͤngern 
Mienen, 
Und lief dem guten Kuͤſter nach, 
Und oͤffnete den Mund, als ob ſie ſprechen wollte; 
Allein ein unvernehmlich Ach! 
Dieß war es alles, was ſie ſprach. 
Wer wußte nun, was das bedeuten ſollte? 


Man oͤffnete das Grab. Es war kein Sarg 
verſehrt, 
Und wie man ſie gelegt, ſo lagen ſie noch heute; 
Zur rechten er, und ſie zur linken Seite. 
Nein, ſchrie der Kuͤſter, umgekehrt! 
Ihr, Todtengraͤber, ſeyd nicht werth⸗⸗⸗ 


Der Sarg ward umgekehrt; allein die Folge 
lehrte, 
Daß nicht der Rang des Weibes Ruhe ſtoͤrte. 
Mich deucht, dies iſt der Schoͤnen Fehler nicht. 
Und iſt ers ja, wie mancher Spoͤtter ſpricht: 
So iſt ers doch im Grabe nicht. 


Crispine ließ nicht nach, dem Kuͤſter zu er⸗ 
ſcheinen. 
Sie weinte ſo, wie Schatten weinen, 
Wies 1 auf das Grab, und machte mit fe 
Hand 
Ein Zeichen, das zuletzt der Kuͤſter doch 1 — 
Er 
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Er ließ noch dieſe Nacht den Todtengraͤber kommen. 
Der Mann ward aus der Gruft genommen, 
Und weit davon beſonders eingeſcharrt. 
Und noch in Beider Gegenwart 
Verſchwand die Frau mit heitern Mienen, 
Und iſt ſeitdem nicht mehr erſchienen. 


302 
Der Juͤngling und der Greis. 


Wi⸗ fang ichs an, um mich empor zu ſchwingen? 

Fragt einſt ein Juͤngling einen Greis. 

Der Mittel, fieng er an, um es recht hoch zu bringen, 

Sind zwey bis drey, ſo viel ich weis. 

Seyd tapfer! Mancher iſt geſtiegen, 

Weil er entſchloſſen in Gefahr, 

Ein Feind von Ruh und von Vergnuͤgen, 

Und durſtig nach der Ehre war. 

Seyd weiſe, Sohn! Den Niedrigſten auf Erben 

Iſts oft durch Witz und durch Verſtand gegluͤckt, 

Am Hofe groß, groß in der Stadt zu werden: 

Zu beiden macht man ſich durch Zeit und Fleiß ge⸗ 
ſchickt. 

Dieß find die Mittel großer Seelen. 

„Doch ſie ſind ſchwer. Ich wills Ihm nicht ver⸗ 

bhelen, 

„ Ich habe leichtere gehofft.“ 

Gut, ſprach der Greis, wollt ihr ein leichtres 
wählen: : 

So ſeyd ein Narr; auch Narren ſteigen oft. 


—ͤ— 
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Beurtheilungen 

einiger Fabeln aus den Beluſtigungen. 


8 amit diejenigen Leſer, die meine Fabeln in den 

Beluſtigungen immer noch fuͤr gut halten, 
prüfen koͤnnen, ob ich Recht habe, wenn ich nicht ih⸗ 
rer Meinung bin: ſo will ich drey derſelben, die noch 
gar nicht die ſchlechteſten ſind, waͤhlen, und ſie beur⸗ 
theilen. Ich hoffe, zu gleicher Zeit Anfaͤngern in der 
Poeſie einen Dienſt zu thun, und ſie an meinem Exem⸗ 
pel zu lehren, wie ſie ihre eignen, oder ihrer Freunde 
Verſuche beurtheilen, und ſich nicht ſo fort mit den 
Gedanken ſchmeicheln ſollen, daß ſie fuͤr die Welt 
ſchreiben koͤnnen, weil ſie ſchreiben koͤnnen. 

Die erſte Fabel, die ich waͤhlen will, um die Feh⸗ 
ler, die darinne begangen ſind, um das Muͤßige, un⸗ 
deutliche, Weitlaͤuftige, und Gereimte zu zeigen, ſoll 
die Lerche ſeyn, weil ich dieſes Stuͤck zu der Zeit, da 
ich es verfertiget, mit einer beſondern arg bes 
trachtet habe. 


Die Lerche. 
1. 
Be manches Morgens hellem Schimmer 
Sang Damons Lerche froh bemuͤht, 
Mit Schmettern durch das ganze Zimmer, 
Dem lieben Wirth ein Morgenlied, 
Und ruhte nicht, bis daß ihr Klang 
Das ganze Haus erfullt durchdrang, a 
u Einſt 
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et a a ne =: 

Einſt lehnt ihr Damon zum Vergnügen 
Das Thuͤrchen nicht beym Fuͤttern an. 
So, daß ſie aus dem Bauer fliegen 

Und in der Stube flattern kann. 

Sie fliegt; und ſang ſie vormals ſehr, 

So fang fie itzt noch dreymal mehr. 


920 3. . 
Auch Voͤgeln iſt die Freiheit lieber, 
Als Kerker, welche Gold umzieht. 
Sie ſitzt ſo, daß ſie gegenuͤber 
In Damons großen Spiegel ſieht. 
Sie ſieht ſich ſelbſt, und meynt dabey, 
Daß dieſes Bild die Schweſter ſen. 


in > g 4. 7 985 ö 
Sie ſtutzt und regt die kleinen Schwingen, 
Bald will ſie fort, bald bleibt ſie hier; 
Dann faͤngt fie ſchmetternd an zu fingen, 
Drauf oͤffnet Damon bald die Thuͤr. 
Da dringt der Schall im Augenblick 
Aus dem gewoͤlbten Saal zuruͤck. 


5. £ 
Sie läßt fich zwo Minuten ſtoͤren; 
Die Ehrſucht martert ihren Geiſt. 
Sie meynt die Schweſter ſelbſt zu hoͤren, 
Die ihr der falſche Spiegel weiſt. u 
Drauf laͤßt fie ſich mit ſich allein 
Betrogen in den Wettſtreit ein. 
Sie 
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> x er 6. sa i . * 
Sie ſingt aus ehrſuchtsvollem Grimme; 
Sie zieht, ſie trillert, mengt und paart 
Der hellen Kehle ſtarke Stimme 
Auf hundert und auf tauſend Art. 
umſonſt iſt ihre ganze Muͤh; 
Stets ſingt das Echo ſo, wie ſie. 


7. N 
Noch laͤßt ſie ſich nicht kraftlos finden, 
Sie ſingt, und will zu ihrer Pein 
Eh ſterben, als nicht uͤberwinden, 
Eh ſiegen, als am Leben ſeyn. 
Sie ſingt; allein zu ihrer Schmach: 
Das Echo wacht, und thut es nach. 


8. 
Drauf ſchießt ſie bey dem letzten Zuge, 
Die ſo bethoͤrte Saͤngerinn, 
Mit aufgebrachtem ſchnellen Fluge 
Nach der verhaßten Freundinn hin, 
Und ſtoͤßt ſich in der Naferey 
Am Spiegel Kopf und Hirn entzwey. 


ya 
Hier trägt fie Damon aus der Stube. 

O! ſpricht er, da er nachgedacht, 
O! kaͤmen die in Eine Grube, 
Die Ehr und Schatten umgebracht: 
So wuͤrdeſt du wohl manchem Held, 
Und manchem Weiſen beygeſellt. g 

1 2 Zueyſt 
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Zuerſt will ich die Sandlung ausziehen. Eine 
Lerche ſingt oft ihrem lieben Wirthe, dem Damon, 
fruͤh ihr Morgenlied. Einſt macht er ihr bey dem 
Füttern aus Gefälligfeit den Bauer nicht wieder zu, 
damit fie heraus fliegen kann; und nun ſingt fie noch 
ſtaͤrker, ſetzt ſich gegen den Spiegel uͤber, und ſieht 
ihr eignes Bild fuͤr einen Nebenbuhler an. Sie 
ſingt. Damon oͤffnet darauf die Thuͤre, und das 
Echo dringt aus dem gewoͤlbten Saale in die Stu⸗ 
be. Die Lerche glaubt alſo ihren Nebenbuhler im 
Spiegel zu hoͤren, und laͤßt ſich mit ihm in einen 
Wettſtreit ein, bis ſie endlich, da ſie ihn nicht uͤber⸗ 
winden kann, in der Hitze nach dem Spiegel fliegt, 
und ſich den Kopf zerſtoͤßt. 


Die Moral. Wenn alle diejenigen, die der 
Ehrgeiz und ein Schatten umgebracht, ſagt Damon, 
in Eine Grube kaͤmen, ſo muͤßteſt du bey manchem 
Helden und Weiſen liegen. 


Die Handlung, an und fuͤr ſich betrachtet, ſcheint 
das Anziehende zu haben, in ſo weit ſie ſelten, uner⸗ 
wartet, und doch wahrſcheinlich, und endlich ein 
ſinnliches Bild des menſchlichen Ehrgeizes iſt; bes 
trachtet mit der Moral, ſcheint ſie gewiſſe Zuͤge, 
oder Theile zu haben, davon man die Deutung nicht 
wohl einſehen kann. Die Lerche ſieht ſich ſelbſt im 
Spiegel, und haͤlt ſich für eine fremde Lerche. Recht 
gut! Sie hoͤrt das Echo ihrer Stimme, und haͤlt es 
fuͤr die Stimme ihres Nebenbuhlers. Auch gut! 
Die Lerche kann Beides in der Fabel thun, weil ſie 

\ es 
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es außer der Fabel zu thun ſcheint. Ich ſetze nun⸗ 
mehr einen ehrgeizigen Menſchen an die Stelle der 
Lerche. Er ſey ein Autor, ein Held, ein Staatsmann, 
Er glaubt, durch die Einbildung betrogen, daß er 
Nebenbuhler habe; dieſe zu uͤbertreffen, ſtrengt er 
ſeinen Ehrgeiz ſo lange an, bis er darunter erliegt. 
Iſt alles richtig in dieſer Vergleichung? Glaubt der 
Ehrgeizige nur Nebenbuhler zu haben, oder hat er 
fie nicht wirklich!? Er hat fies und wie der Thor 
immer noch einen groͤßern Thoren findet, der ſeinen 
Werth bewundert: ſo findet der Ehrſuͤchtige immer 
einen noch Ehrſuͤchtigern, der mit kleinern oder groͤſ⸗ 
ſern Kraͤften ihn zu uͤbertreffen ſucht. Alſo harmo⸗ 
nirt die Fabel nicht genug mit der Moral; oder ſie 
ſcheint ein Koͤrper zu ſeyn, der ſeiner Seele, der Mo⸗ 
ral, nicht genng angemeſſen iſt. Was iſt das Scho, 
das die Lerche für ihre eigne Stimme hält, in Ans 
ſehung des Ehrgeizigen? Das weis ich itzt eben ſo 
wenig, als ich es damals mag gewußt haben, da ich 
die Fabel entworfen. Wir wollen nunmehr die Stel⸗ 
lungen der Handlung, oder die einzelnen Theile be⸗ 
trachten, aus denen ſie zuſammengeſetzt iſt. Iſt al⸗ 
les, was vorgeht, ſo beſchaffen, daß der Erfolg ohne 
daſſelbe nicht wohl haͤtte geſchehen koͤnnen, oder daß 
die Erdichtung weniger anziehend geworden wäre? 
Es iſt offenbar, daß theils muͤßige Theile vorhanden, 
theils die nothwendigen mit Zierrathen beſchweret 
ſind, welche ſie nicht heben, ſondern nur belaͤſtigen. 

Warum muß die Lerche erſt im Bauer ſeyn? 
Warum muß ihr Damon zum Vergnuͤgen die Thuͤre 
u 3 offen 
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offen laſſen? Das erſte deswegen, damit ſie Damon 
heraus laſſen kann; und das andre deswegen, damit 
fie in dem Zimmer frey ſitzen, und ſich im Spiegel 
ſehen kann. War das noͤthig in Anſehung des Er⸗ 
folgs? Nein, ſie durfte nur gleich frey im Zimmer 
ſeyn, und dem Spiegel gegen über ſitzen. Dieſes iſt 
alſo der Punkt, wo die Handlung haͤtte anfangen 
ſollen, damit fie die Kürze, die noͤthige Tugend der 
Erzaͤhlung, erhielte. Folglich ſind beynahe die drey 
erſten Strophen muͤßig. Die andern Theile ſind 
zwar nothwendig, aber mit verſchiedenen kleinen Um⸗ 
ſtaͤnden beladen, welche das Stuͤck nur erweitern, 
ohne es zu verſchoͤnern. Hieher gehoͤrt ins beſondere 
die ſtebente Strophe. 


Aus dieſen Eritiken laſſen ſich die übrigen von der 
Art zu erzaͤhlen groͤßtentheils ſchließen. Sie iſt 
weitſchweifig, und eben deswegen matt. Sie will 
ſich durch eingeſchaltete Beſchreibungen beleben; aber 
dieſe Beſchreibungen ſind zu leer, und ermuͤden. Sie 

enthalten nichts, als das ewige Geſinge der Lerche, 
das eben nicht ſchoͤn beſchrieben iſt. 


In der Schreibart ſelbſt fehlt das dachte, Frey⸗ 
willige und Muntre. Braucht man noch zu fragen, 
warum die Fabel nichts taugt, wenn auch ihr Inn⸗ 
halt noch ſo gut waͤre? Iſt es nicht Fehler genug, 
aͤngſtlich, und gezwungen zu erzaͤhlen? Sie iſt, wie 
viele andre aus den Beluſtigungen, in dem Vers⸗ 
maaße der Ode erzaͤhlet. Ich will gern zugeben, 
ns dieſe Versart mil von dem Innhalte, zu⸗ 
mal 
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mal von einem ernſthaften, oder dem man das An⸗ 
ſehen des Ernſtes geben will, verlanget werden 
kann; und wir haben gute Exempel von dieſer Art. 
Allein in den meiſten Faͤllen vertraͤgt ſich der Zwang 
der Strophen, der ſich immer gleichen Zeilen, der 
beſtimmten Ruhepunkte in den Strophen, nicht mit 
den Tugenden der Erzählung, Man darf, um ſich 
davon zu überzeugen, uur einen Verſuch mit einer 
guten Fabel, die in freyen Verſen erzaͤhlt iſt, machen, 
und fie in das Versmaaß der Ode übertragen; wie 
bald wird man ſehen, daß die beſten Stellen verlo⸗ 
ren gehen; daß dieſer Gedanke in einer laͤngern 
Zeile geſagt ſeyn will; daß er oft, wenn er nur ein 
Wort verliert, nicht mehr ſo natuͤrlich, oder ſcherz⸗ 
haft klingt; daß ſelbſt die Länge und Kuͤrze der 
Zeilen bald den Nachdruck, bald die Anmuth im 
Erzaͤhlen befördert! Und wo iſt in der Strophe 
der Platz zu den Nebenbetrachtungen, zu einer klei⸗ 
nen, im Vorbeygehen angebrachten Spötierey , zu 
gewiſſen Wiederholungen und andern kleinen Schoͤn⸗ 
heiten der Erzaͤhlung? 


Ich will den Beweis von den Fehlern 15 Schreib- 
art nunmehr im Kleinen geben. 


Erſte Strophe. Bey manches ergebe 
ſehr hart und rauh. Sellem Schimmer; hell, ein 
uͤberfluͤßiges Beywort. „Die Lerche ſang bey man⸗ 
„ches Morgens hellem Schimmer froh bemuͤht dem 
„lieben Wirth ein Morgenlied.“ Was heißt froh 
bemüht; Mit einer Muͤhe, die ihr zum Vergnügen 
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ward? Es iſt gezwungen, undeutlich, und dem Rei⸗ 
me zum Beſten geſagt. Eben dieſes gilt auch von 
dem Schimmer des Morgens, der ſeine Exiſtenz hier 
dem Zimmer zu danken hat. Das Morgenlied 
ſcheint mir hier auch nicht ſchoͤn zu ſeyn, ob es gleich 
gewiß iſt, daß die Lerchen des Morgens am ſtaͤrkſten 
fingen; man denkt dabey an das Abendlied. „Und 


„ruhte nicht, bis das ihr Klang das ganze Haus 


„erfüllt durchdrang. Klang; unnatuͤrlich. Es 
ſollte Geſang heißen. Was bedeutet hier erfuͤllt? 
Heißt es der Klang, der das ganze Haus erfuͤllt hatte, 
ober mit dem das ganze Haus war erfuͤllt worden? 
Setzt man das Participium in dem Einen oder in 
dem andern Falle, nach dem Sprachgebrauche, ſo 
wie es hier ſteht? Niemals. Alſo iſt es undeutlich, 
oder wider die Grammatik; und ſollte erfüllend 
heißen, wenn ja ein Participium gebraucht werden 
mußte. Und wenn es beides nicht waͤre: ſo iſt es 
doch uͤberfluͤßig, weil in dem Worte durchdringen 
das Erfuͤllen ſchon enthalten iſt. 


Zweyte Strophe. „Einſt lehnt ihr Damon 
„zum Vergnügen das Thuͤrchen nicht beim Füttern 
„an.“ Anlehnen iſt nicht der rechte Ausdruck, oder 
es ſollte heißen: er lehnte es nicht wieder an; beſ⸗ 
ſer: er ließ die Thuͤre offen. Aber ſo haͤtte der fol⸗ 
gende Reim, kann, nicht beſtehen koͤnnen. „So, 
„daß ſie aus dem Bauer fliegen und in der Stube 
„ flattern kann. Das fo, daß, iſt ſehr demonſtri⸗ 
tet, iſt zu gezwungen, oder doch proſaiſch. Wenn 
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ſie aus dem Bauer fliegt, ſo weis ich ſchon, daß ſie 
in der Stube flattern kann; und wenn ſie das Letzte 
thut, muß das Erſte geſchehen ſeyn. Ein Umſtand 
iſt uͤberfluͤßig. In der Stube flattern, ſagt man 
auch nicht, ſondern lieber herumflattern. Flattern 
ſoll hier ein lachender Ausdruck ſeyn, thut aber 
keine gute Wirkung. „Und ſang ſie vormals ſehr: 
u ſingt fie itzt noch dreimal mehr.“ Mehr, harmo⸗ 
nirt mit dem ſehr nicht, ſondern mit dem Reime. 
Es ſollte heißen: noch dreimal ſtaͤrker. Die ganze 
Strophe iſt proſaiſch und gedehnt. 


Dritte Strophe. „Auch Vögeln iſt die Freiheit 
„lieber, als Kerker, welche Gold umzieht. Dieſe 
Sentenz ſteht nicht an ihrem Orte. Verker paßt zur 
Freiheit nicht gut. Es ſollte Sklaverei heißen. Sie 
figt fo, daß; proſaiſch. Damons großer Spiegel. 
Wozu Damons? Kann der Spiegel jemanden anders 
gehoͤren! Es wäre beſſer, der Spiegel hätte gar kein 
Beywort. „Sie ſieht ſich ſelbſt, und meynt dabey, 
„daß dieſes Bild die Schweſter fey.” Meynt das 
bey; gezwungen und gereimt. Dieſes Bild; was 
fuͤr ein Bild; Es iſt ja noch keines da geweſen, auf 
welches dieſes gehen koͤnnte. Alſo ihr eignes Bild, 
oder das ſie itzt ſieht. Die Schweſter. Warum 
Schweſter? War es eine Sie? und war die ſingende 
Lerche auch eine Sie? Ueberhaupt iſt der Familien⸗ 
name Schweſter hier nichts Artiges, denke ich. 


Vierte Strophe. „Sie ſtutzt und regt, vermuth⸗ 
lich bewegt, die kleinen Schwingen. klein, iſt hier 
u 5 ein 
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ein ſehr uͤberfluͤßiges Beywort. Bald will ſie fort; 
Wohin? Bald bleibt ſie hier. Es ſollte wohl heiſ⸗ 
ſen: Bald will ſie auffliegen, bald hält fie ſich wies 
der zuruͤck. Drauf offnet Damon bald; bald iſt ge⸗ 
flickt. Die Thuͤr, ſtatt der Thuͤre, da die folgende 
Zeile ſich mit keinem Vocale anfaͤngt, wie hart; 
„Da dringt der Schall im Augenblick aus dem ge⸗ 
„woͤlbten Saal zuruͤck.“ Da, iſt hier proſaiſch. 
Im Augenblick, ſcheint gereimt zu ſeyn. Aus dem 
gewölbten Saal; ft dieſer Saal ein Vorſaal? 
Vermuthlich. Und warum oͤffnet Damon die Thuͤ⸗ 
re zum Saale? Die Lerche haͤtte ja davon fliegen 
koͤnnen? 


Faͤnfte Strophe. „Sie läßt ſich zwo minuten 
„fören.« Aber warum nicht mehr, nicht weniger 
Minuten? Iſt zu arithmetiſch beſtimmt. „Die Ehr⸗ 
„ſucht martert ihren Geiſt.“ Der Geiſt der Ler⸗ 
che, vielleicht auch das Martern iſt ſehr poetiſch 
und gezwungen. „Sie meynt die Schweſter ſelbſt 
„zu hören.“ Die Schweſter; weg damit! Selbſt 
iſt uͤberfluͤßig und nur des Versmaaßes wegen da. 
„Die ihr der falſche Spiegel weiſt.“ Der falſche 
Spiegel, weil er die Einbildung der Lerche betrog, 
kann poetiſch richtig ſeyn; allein ein falſcher Spie⸗ 
gel heißt auch fo viel, als ein Spiegel, der den Ge⸗ 
genſtand nicht getreu darſtelt. „Drauf laͤßt fie ſich 
„mit ſich allein betrogen in den Wettſtreit ein.“ 
Darauf iſt kurz vorher da geweſen. Betrogen; die⸗ 
ee Participſum ar hier an keinem guten Orte, 

und 
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und verurſacht eine Dunkelheit. In den Wettſtreit; 
nicht den, ſondern einen; iſt wider die Sprache. 
Sechste Strophe. „Sie ſingt aus ehrſuchts⸗ 
„vollem Grimme. Grimm ſcheint zu viel für das 
Singen einer Lerche zu ſeyn. Vor Grimme nach 
dem Spiegel fliegen, dieſes wuͤrde man eher ſagen. 
„Sie zieht, ſie trillert, mengt und paart der hellen 
„Kehle ſtarke Stimme auf hundert und auf tauſend 
„Art.“ Dieſe drey Verſe betruͤgen auf den erſten 
Aublick, und ſcheinen harmoniſch zu ſeyn. Sie zieht 
und trillert; gehen dieſe Worte auch auf die Stim⸗ 
me? Sie zieht und trillert die Stimme; das kann 
wohl nicht ſeyn. Aber ſie ſtehen doch ſo, und alſo 
ſind es ambigue dicta. Sie mengt die Stimme der 
Kehle, und paart fies Wie kann ich eine Stimme 
mengen? Töne möchten wohl gemengt werden koͤn⸗ 
nen; und doch wollen mir die gemengten und ge⸗ 
paarten Toͤne auf hundert und tauſend Art gar 
nicht gefallen. Man ſagt auf hunderttauſend oder 
tauſenderley Art im gemeinen Leben; und wenn die⸗ 
ſes richtig iſt, ſo iſt es doch ganz proſaiſch. Der 
Poet muß ſich von der Proſa zu entfernen wiſſen, 
auch da, wenn er den niedrigſten Styl redet. 
Le Stile le moins noble a pourtant fa nobleſſe. 
Siebente Strophe Noch laͤßt ſie ſich nicht 
kraftlos finden; iſt gezwungen geſagt. Es ſoll heiſ⸗ 
fen! Dennoch faͤhrt fie herzhaft fort. Sie ſingt und 
will zu ihrer Pein eh ſterben, als nicht überwinden, 
eh ſiegen, als am Leben ſeyn. Sehr heroiſch von 
der Lerche. Aber worauf geht das zu ihrer Pein? 
0 Auf 
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Auf das Sterben? Sie will alfo zu ihrer Pein fters 
ben? Sehr fremd geredt. Dem einzelnen Worte, 
ſingen, ſollte nicht die Redensart entgegen geſetzt 
ſtehen, am Leben ſeyn, ſondern leben. Es iſt natuͤr⸗ 
licher und verhaͤltnißmaͤßiger. Wer fieht nicht, daß 
die Reime Pein und ſeyn wider das Natuͤrliche dieſer 
Stelle ſich empoͤrt haben? Aber der Reim iſt der 
Sklave, und der Poet der Herr. 

La Rime eſt une eſelare, & ne doit qu’obär, 
„Sie ſingt; allein zu ihrer Schmach.“ Schmach 
iſt nicht das richtige Wort; Schande, Verdruß, 
Schimpf, oder ſo etwas. „Das Echo wacht;“ 
wacht ift unnatuͤrlich. „Und ihut es nach; thut, 
iſt platt; warum nicht, ſpricht, ſingt u. d. gl.? 

Achte Strophe. „Drauf ſchießt fie bey dem 
„letzten Zuge, die ſo bethoͤrte Saͤngerinn, mit auf⸗ 
»gebrachtem ſchnellen Fluge, nach der verhaßten 
„Freundinn hin.“ Drauf, ſchon wieder! Bey dem 
letzten Zuge; was iſt das fuͤr ein Zug? Der Zug 
des Athems; oder ſteht Zug ſtatt Thon? Und: was 
heißt der letzte Zug? Soll es heißen: indem ſie den 
letzten Ton ſingt, ſchießt ſie nach dem Spiegel? Wer 
wird fo. erzählen? Die bethoͤrte Saͤngerinn; bes 
thoͤrt iſt kein gewaͤhltes Wort. Mit ſchnellem Fluge 
kann man ſagen, aber wobl nicht ohne Gewaltfamfeit 
mit aufgebrachten ſchnellen Fluge. Die verhaßte 
Freundinn, iſt langweilig, und wie das hin nicht 
nothwendig; und woher war ſie eine Freundinn von 
ihr ? Sie ſah fie ja itzt zum erſtenmale. Das Drys 
moron, — Freundinn, iſt alſo hier eim Spiel⸗ 

werk. 
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werk. Und ſtoͤßt ſich in der Raſerey am Spiegel 
„Kopf und Hirn entzwey.“ In der Raſerey; wer 
wird dieß von der Lerche ſagen? Sie iſt ja kein Die⸗ 
ger. In der Hitze ſtoͤßt fie ſich alfo am Spiegel Kopf 
und Zirn entzwey. Erſtlich Kopf; es muß noth⸗ 
wendig den Ropf heißen. Alsdann Sirn für Gehirn 
iſt unerträglich, Und warum muß ſich die arme 
Lerche den Kopf, und auch das Gehirn entzwey 
ſtoßen! Ich daͤchte, das erſte waͤre genug geweſen? 
Das Gehirn iſt unnoͤthig, und erweckt einen ekel⸗ 
haften Begriff. Endlich ſagt man nicht, ſich das 

Gehirn entzwey ſtoßen. 15 
Neunte Strophe. „Hier trägt fie Damon aus 
„der Stube. Wozu wird das Leichenbegaͤngniß ers 
waͤhnet? Um auf die Grube einen Reim zu haben? 
Warum trug ſie Damon aus der Stube? Warum 
warf er ſie nicht zum Fenſter hinaus? Muͤßiger um⸗ 
ſtand! O! ſpricht er, da er nachgedacht. Er muß 
alſo erſt nachdenken, ehe er ſeinen Sittenſpruch fin⸗ 
det? Wäre es nicht natürlicher, er fiele ihm gleich 
ein? O! kaͤmen die in Eine Grube. Das doppelte 
O! ſcheint mir zu wichtig fuͤr dieſen Fall zu ſeyn. 
Aber wem ſagt er dieſe Betrachtung? Sich ſelber, 
oder find Leute um ihn? Sollte Damon ſo figuͤrlich 
mit ſich ſelbſt reden? Das iſt nicht wahrſcheinlich. 
Genug er ſagt: „O kaͤmen die in Eine Grube, die 
„Ehr und Schatten umgebracht, fo wuͤrdeſt du wohl 
„manchem Held und manchem Weiſen beygeſellt.““ 
Was bedeutet Schatten? Den eigentlichen Schatten 
in Anſehung der Lerche, und den figuͤrlichen in Anſe⸗ 
hung 


318 

hung des Helden und Weiſen; iſt alſo zweydeutig. 
Manchem geld iſt wider die Grammatik; manchem 
Helden. Beygeſellt, lieber zugeſellt; wiewohl auch 
dieſes Wort noch nicht das bequemſte iſt. Die ganze 
Betrachtung iſt zwar die Hauptmoral; aber durch 
eine gute Wendung wollte man ſie doch nur im Vor⸗ 
beygehen anbringen; und dafuͤr ſollte ſie natürlicher 
und nicht ſo ſpitzfindig geſagt ſeyn. 

Dieſes ſind alſo die Fehler in Abſicht auf die Kuͤrze, 
die Deutlichkeit der Erzaͤhlung, und die noͤthige Wahl 
der Sprache. Und wo ſind denn nun die Eigenſchaf⸗ 
ten der dritten Tugend der Erzählung, naͤmlich der 
Anmurh‘ 

Ich haͤtte noch viel wehr ſagen koͤnnen, wenn ich 
ſtrenger haͤtte critiſiren wollen. Indeſſen wird dieſes 
hinlaͤnglich ſeyn, den Geſchmack und die Beurthei⸗ 
lungskraft der Anfaͤnger zu ſchaͤrfen, und diejenigen 
Leſer, welche meine Fabeln in den Beluſtigungen im⸗ 
mer noch für gut, und mich für eigenfinnig gehalten 
haben, weil ich ſie nicht habe herausgeben wollen, zu 
belehren, daß ſie zu fluͤchtig, und darum zu guͤnſtig 
von dieſen Arbeiten geurtheilet. Dieſes gilt auch von 
den folgenden beiden Fabeln. Sie koͤnnen mit ihren 
Anmerkungen ein Beweis ſeyn, daß ich ſie, aus Hoch⸗ 
achtung gegen das Publicum und den Geſchmack, 
nicht habe ſammeln wollen. Sie waren mir zu der 
Zeit, da ich fie ſchrieb, leicht zu vergeben; und es iſt ein 
weit groͤßerer Fehler, daß ich ſte damals habe drucken 
laſſen, als daß ich fie nicht beſſer gemacht habe. 

. — 


Bir, 


Der 


Der Schäfer und die Sirene. 


Ein Schaͤfer aus der goͤldnen Zeit, 

Ein Thyrſis im Arkaderlande, 

Trieb oͤfters nach des Meeres Strande, 

In ruhiger Gelaſſenheit. 

Sein treuer Hund war ſein Gehuͤlfe, 

Ein kirres Lamm war ſeine Luſt, 

Und außer einem Rohr von Schilfe 

Ihm weiter kaum ein Gluͤck bewußt. 
Er kannte weder Liſt noch Feind, 


Und ſchlief vergnuͤgt auf ſeiner Matte; 


Er wuͤnſchte nichts, als was er hatte, 
und war ſich ſelber Glück und Freund. 
Ihn ruͤhrten keine Schäferinnen; 
Gefiel ihm eine bei dem Spiel: 

So konnte ſie nichts mehr gewinnen, 
Als daß ſie ihm einmal gefiel. 

Doch ſeiner Ruhe droht Gefahr! 
Das Meer zeigt ihm die beſte Schoͤne; 
Er wird die nackende Sirene 
Mit nie gefuͤhlter Luft gewahr. 


Er ſteht, und will nicht ſtehen bleiben; 


Er ſieht, verliert den freyen Sinn, 


Will abwaͤrts mit der Heerde treiben, 


Und treibt nur mehr ans Ufer hin. 
Zwo blauer Augen Blick und Zug, 


Die ſchmachtend voller Wolluſt brannten, 
Sich nach dem Angriff zaghaft wandten, 


Als haͤtten fie nicht Muth genug; 
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Halb folge, halb verſchaͤmte Mienen, 
In denen Ernſt, Gefahr und Luſt 5 
Einander zu begegnen ſchienen, 
Durchdrangen unſers Schaͤfers Bruſt. 


Vom runden Kinne bis zur Hand, 
Von weißen Huͤften bis zur Stirne, 
Entzuͤckt ihn dieſe Waſſerdirne, 

An der er tauſend Anmuth fand. 

Nie wird ſie reizend gnug beſchrieben; 
Der beſte Riß bleibt ein Verſuch. 
Kurz: ſie zu ſehn und nicht zu lieben, 
War, wie man ſagt, ein Widerſpruch. 


Der gute Schäfer ſteht zerſtreut, 
Vergißt ſich ſelbſt und feine Heerden, 
Und klagt mit aͤngſtlichen Geberden 
Der Schönen feine Zärtlichkeit. 
Dich, rief das Kind, kann ich erhitzen? 
Ich ſoll an deiner Seite ruhn? . 
Ja, Freund, du ſollſt mein Herz beſitzen, 
Erbitte mich nur vom Neptun. 


Der Schaͤfer ruft zum Gott der See: 
Ein Opfer von zwo feiſten Ziegen 
Soll dich, Neptun, ſogleich vergnuͤgen, 
Wofern ich nicht vergebens fleh. 
Dir, ſpricht Neptun, mein Kind zu geben! 
O ſpare Seufzer, Wunſch und Harm! 
Ich gaͤbe dir und deinem Leben 
Ein ewig Ungluͤck in den Arm. i 
f Der 
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ren 


D 1 arme Thyrſis ſeufzt und weint, 

klagt mit manchem bangen Schalle 
Sein Leid dem nahen Wiederhalle, 
Bis wiederum Neptun erſcheint. 
Gut, ſpricht Neptun, du gleichſt den Knaben, 
Dich blendet eine Scheingeſtalt. 
Gut, gut, du ſollſt dein Unglück haben; 
Denn du verlangſt es mit Gewalt. 


Die Nacht befoͤrdert Thyrſis Ruh; 
Neptunus giebt ihm die Sirene. 
Der Schaͤfer traͤgt die naſſe Schoͤne 
Entzuͤckt nach ſeiner Huͤtte zu. 
Er weis ſein Gluͤck kaum gnug zu ſchaͤtzen, 
Sein mattes Herz wird wieder friſch. 
Der Tag erſcheint. O welch Entſetzen! 
Sirene war halb Menſch, halb Fiſch. 


O Fabel! meynſt du nicht die Welt, 
Die fruͤher liebt und eher brennet, 

Als ſie das Kind zur Haͤlfte kennet, 

Das Aug und Wahn für goͤttlich haͤlt? 
Man liebt der Schoͤnen Mund und Stirne, 
Bis der verborgne Fiſch uns ſchreckt, 

Ihr eitles Herz, ihr leer Gehirne 

Die Fehler unſrer Wahl entdeckt. 


Auch diefe Erzählung hat viel Muͤßiges, viel 
Mattes, und einen gewiſſen Firniß, der das Auge 
blendet. Ein Arkadiſcher Schaͤfer ſieht eine Sirene 
auf der See, verliebt ſich in ſie, haͤlt bey dem Nep⸗ 

. tun 
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tun um fie an, und bekoͤmmt ſie. Dieß find die 
Haupttheile der Erzaͤhlung, welche die Deutlichkeit 
befiehlt, und die Kuͤrze billiget. Die Theile ſollen 
nun ausgebildet und verſchoͤnert werden, damit ſie, 
gleich als auf dem Gemälde, genug ins Auge fallen, 
jedes nach ſeinem Beduͤrfniſſe, nach der Wahrſchein⸗ 
lichkeit; aber auch nach der Hauptſache. Der Schaͤ⸗ 
fer, die erſte Perſon der Handlung, was will man 
von ihm wiſſen? Wie ruhig und zufrieden er mit ſei⸗ 
nem Stande war? Nein, man will ein Zuſchauer 
von der Begebenheit ſeyn, wie er die Sirene erblick⸗ 
te, und ſich in ſie verliebte. Waͤre alſo die Beſchrei⸗ 
bung von ſeiner ſchaͤferiſchen Zufriedenheit auch noch 
fo ſchoͤn: fo würde fie doch eben deswegen wieder 
nicht gut ſeyn, weil ſie hier nicht noͤthig war, von 
der Sache, die vorging, nicht befohlen wurde, und 

die Aufmerkſamkeit zu lange auf ſich 309: 

Que jamais du füjet, le diſcours s’Ecartant, 
Naille chercher trop loin quelque mot Eclarant.*) 
Die zweyte Hauptperſon iſt die Sirene. Was 
will man von dieſer wiſſen? Wie ſchoͤn ſie war? 
Ja; aber unter der Bedingung, daß die Beſchrei⸗ 
bung unfre Erwartung übertreffen, daß fie nicht alls 
täglich ſeyn, daß fie nicht durch ihre Fänge einſchlaͤ⸗ 
fern muß. Die eingeſchaltete Beſchreibung der Si⸗ 
rene iſt nicht neu; ſie iſt lang und ſtarr. Ihr Ver⸗ 
halten bey der Liebeserklaͤrung des Schaͤfers iſt das 
Merkwuͤrdigſte, was man wiſſen will, und worauf 
man, wenn man von ie einer e ein Zuſchauer 
waͤre, 
J BoıLEAU A. F. Ch. 1, v. 180. 
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. wäre, am meiſten Acht haben würde. Dieſes 
Verhalten wuͤrde ſich durch ihre Mienen und Geber⸗ 
den, durch ihre kleinſten Liſten, daß ſie thaͤte, als 
merkte ſie den Schaͤfer nicht, daß ſie ſich auf der See 
mit einer gewiſſen angenommenen Sorgloſigkeit et⸗ 
was zu thun machte, daß ſie bald ihre Locken zuruͤck⸗ 
ſchluͤge, bald im Schwimmen ihrer Schoͤnheit eine 
neue Anmuth gaͤbe, und endlich dadurch offenbaren, 
daß ſie mit ihm ſo redte, daß er hoffen und fuͤrchten 
muͤßte, um ihn deſto gewiſſer zu feſſeln. Dieſes 
Gemaͤlde, weil es Handlung enthielte, wuͤrde ein⸗ 
nehmender ſeyn, als die todte Beſchreibung ihrer 
Augen, ihrer Stirne, ihrer weißen Schultern; wuͤr⸗ 
de aus der Materie ſelbſt entſproſſen ſeyn, und nichts 
als Wahl und Feinheit erfordern. Auf dieſe Weiſe 
haͤtten die beiden Hauptgegenſtaͤnde der Erdichtung 
ſchoͤn gezeigt werden koͤnnen; und ſo haͤtte zugleich 
die Erzählung anſtatt der ernſthaften Miene, die ihr 
nicht laͤßt, die lachende und muntere, die ſie ver⸗ 
langt, bekommen koͤnnen. Der Theil der Handlung, 
da der Schaͤfer den Neptun bittet, und wieder bit⸗ 
tet, iſt in der Fabel mit kleinen Umſtaͤnden beſchwe⸗ 
ret, die nicht einnehmen. Man will wiſſen, ob der 
Schaͤfer die Sirene bekommen wird; aber man will 
es bald wiſſen. Wie es uns in der Natur als Zu⸗ 
ſchauer wuͤrde beſchwerlich geweſen ſeyn, wenn der 
Schaͤfer und Neptun ein langes Geſpraͤch mit ein⸗ 
ander gehalten, und unſrer Neugier Gewalt ange⸗ 
than haͤtten: ſo wird es auch in der Nachahmung 
beſchwerlich. Und das ei 1 Geſchmack, ſtets 

das 
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das Gehoͤrige, das Pefte zu wahlen, nicht zu viel, 
nicht zu wenig, und doch das zu ſagen, was das Vor⸗ 
zuͤglichſte war. Ich will es zugeben, daß die Erzaͤh⸗ 
lung hin und wieder einige feine Zuͤge hat. Aber 
wie wenig iſt das, wenn die Hauptſchoͤnheit fehlt? 
Ceſt peu qu en un Onyrage, oü les fautes fourmillent, 

Des traits d’efprit femes de tems en tems petillent. 

II faut que chaque choſe y foit mife en fon lieu; 

Que le debut, la fin, repondent au milieu; 

Que d' un art delicar les pieces aflorties 

N’y forment qu un feul tout de diverfes parties, *)' 


Dieſes gilt von jedem Werke des Geſchmacks, 
und von der kleinen Fabel ſowohl, als von der groͤſ⸗ 
ſern; ja von der kleinen um deſto mehr, je geſchwin⸗ 
der der Fehler an einem kleinen Werke in die Augen 
faͤlt. Den Fehler, daß der Schäfer nicht eher als 
am Morgen ſieht, wer ſeine Sirene war, will ich 
nicht tadeln, da er ſchon lange von Andern iſt ge⸗ 
tadelt worden.) 


Die Erzaͤhlung leidet mehr als Eine Moral, nach⸗ 
dem ſie gewendet wird. Man kann ſagen: Eine 
g Schoͤne, 

9 Ebendaſelbſt. V. 175. 

) Der Engländer Denis (S. Seleck Falles by Mr. Char- 
les Denis. London 1754. auf der 203. S. hat eben dies 
fen Fehler begangen. Er ſagt von dem Schäfer: 

And now poſſeſt of all her charms, 
He thinks himſelf the happieſt man in life; 
But oh! at morn he found within hin n 
A monſter for 4 wife. 
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Schöne, die vor der Hochzeit eine Goͤttinn war, iſt 
nach derſelben oft ein ſchoͤnes Ungeheuer. Man 
kann ſagen: Wir treffen die Wahl bey unſrer Liebe 
ſehr uͤbereilt; wir ſehen auf den aͤußerlichen Reiz, und 
unterſuchen nicht, ob unter ihm nicht ein boͤſes Herz 
verborgen liege. Man kann die Moral von einer 
andern Seite nehmen und ſagen: Wenn uns die Goͤt⸗ 
ter ſtets unſre Wuͤnſche gewaͤhrten, ſo gewaͤhrten ſie 
uns nicht ſelten unſer Ungluͤck. Oder: unſre liebſten 
Wuͤnſche find oft die groͤßten Thorheiten. Dieje⸗ 
nige Deutung wird die beſte ſeyn, die am natuͤrlich⸗ 
ſten aus der Erzaͤhlung fließt, und die zugleich ihres 
innern Werthes wegen die andern uͤbertrifft. Es iſt 
wahr, der Liebhaber fuͤhrt oft in ſeiner Braut, uͤber⸗ 
eilt durch ſeine Wahl, betrogen durch die Augen und 
Einbildung, ein verkleidetes ſchoͤnes Unthier nach 
Hauſe. Aber ſo wahr es ſeyn mag, ſo wuͤrde ich 
doch dieſe Bedeutung der Fabel nicht waͤhlen; eut⸗ 
weder weil es zu wahr iſt, oder weil es eben ſo wahr 
ift, daß ſich die Liebhaberinnen oft nicht weniger bes 
truͤgen. Es ſcheint mir alſo eine Art der Ungerech⸗ 
tigkeit in dieſer Klage enthalten zu ſeyn. Die Deu⸗ 
tung, daß nach der Hochzeit aus der angenehmen 
Braut bald eine kleine Furie wird, ſcheint mir mit 
der Erzaͤhlung nicht genau uͤbereinzuſtimmen, wenn 
man dem Schäfer. nicht ein foͤrmliches Beylager ans 
dichten will. Es wuͤrde folglich nach meinem Ge⸗ 
ſchmacke die letzte Moral die vorzuͤglichſte ſeyn, naͤm⸗ 
lich daß unſre feurigſten Wuͤnſche im Grunde oft 
Thorheiten ſind. 
4 3 Sch 
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Ich komme nunmehr zu den Anmerkungen über 
den Ausdruck und Ton der Erzaͤhlung. Sie iſt wie⸗ 
der in dem Versmaaße der Ode abgefaßt, und um 
wohlklingende Strophen zu machen, habe ich das 
Freye und Natuͤrliche im Erzählen vernachlaͤßiget. 


Erſt; Strophe. „Ein Schäfer aus der goͤld⸗ 
„nen Zeit, ein Thyrſis im Arkaderlande:? die zweyte 
Zeile iſt muͤßig, und das ein Thyrſis, das dialogiſch 
ſchoͤn ſeyn ſoll, eben nicht ſchoͤn. Wuͤrde man gern 
in Proſa erzaͤhlen: Ein Schaͤfer, ein Thyrſis in Ar⸗ 
kadien, trieb oͤfters — Giebt es außer Artadien auch 
Thyrſis? Oder dichten wir unſre Schaͤfer, wenn wir 
welche ſchaffen, nicht in dieſes Land hinein, oder aus 
ihm heraus? Will man ſagen: es kann ja wohl in 
Arkadien viele Thyrſis geben; nun ſo heißt ein Thyr⸗ 
ſis, der Bedeutung nach, nichts mehr als ein Schaͤ⸗ 
fer, und dieß ſteht in der erſten Zeile. Im Arka⸗ 

derlande; nicht gut geſagt, ſo wie man nicht ſagen 
wuͤrde, im Sicilerlande. Kurz, man erinnert ſich 

bey dem Arkaderlande an das alte Lied: Der tapfre 

Fuͤrſt im Bayerlande. „In ruhiger Gelaſſenheit.“ 
Dieſer Vers iſt ſehr nachgeſchleppt; er ſollte in den 

Gedanken hineingeſchoben ſeyn, und alſo vor dem 

Meeresſtrande ſtehen. SGelaſſenheit iſt zu wenig; 

Zufriedenheit ſollte das Wort ſeyn. Durch das Wort 

ruhig waͤchſt die Idee der Gelaſſenheit, oder ihr 

Nachdruck nicht. Ueberhaupt iſt Gelaſſenheit nicht 

das rechte Wort. „Sein treuer Hund war ſein 

„Gehuͤlfe u. ſ. w.. Dieſe vier Zeilen, und die naͤchſt⸗ 

a folgenden 
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folgenden viere aus der andern Strophe find ein 
Zierrath, der nicht zur Sache gehoͤrt. Der Schaͤfer 
mochte das ſeyn und haben oder nicht, was in die⸗ 
ſer Beſchreibung ſteht: ſo konnte er ſich doch allemal 
in die Sirene verlieben. Endlich ſetzt man voraus, 
daß ein arkadiſcher Schaͤfer ein zufriednes Geſchoͤpf 
iſt; man muß es daher nicht weitlaͤuftig erweiſen, 
ö ſondern nur im Vorbeygehen erwaͤhnen, wenn es nicht 
die Abſicht der Materie beſonders befiehlt. Es mag 
alſo dieſe Beſchreibung, einzeln betrachtet, noch ſo 
gut ſeyn: ſo iſt ſie es hier doch deswegen nicht, weil 
ſie nicht das Beduͤrfniß des Stuͤcks, ſondern des 
Poeten iſt, der feine Geſchicklichkeit im Beſchreiben 
ohne Ruf hat wollen ſehen laſſen; das heißt Quinti⸗ 
lian lafeiviem ingen, wenn er de nOvid von dieſer 
Seite her tadelt. Was überflüßig iſt, iſt allemal vers 
werflich, wenn es auch noch fo ſchoͤn wäre; und dieſe 
Beſchreibung iſt unſtreitig uͤberfluͤßig, und zu lang. 
- - - Reciderer omne quod ultra 
Perfectum traheretur, - - - 


ſagt Horaz“) vom Lucil, wenn er wieder aufſtehen 
und ſeine Gedichte verbeſſern ſollte. Endlich verraͤth 
das Rohr vom Schilfe den Reim zu ſehr. „Er 
v kannte weder Lift noch Feind.“ Das verſteht ſich. 
; In Arkadien betruͤgt und verfolgt man ſich nicht. 
„Er ſchlief vergnuͤgt auf ng Matte; iſt wenig 
* 4 geſagt. 
. 1. Sat. 10. do BOILEAU A. P. Ch. I. v. 61. 
Tout ce qu'on dit de trop eſt fade er rebutant: 
Vefprit raſſaſſiè le rẽſette A Vinftant, 
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geſagt. „Er wͤnſchte nichts, als was er hatte!“ 
Dieſe Beſchreibung wuͤrde genug zu dem Charakter 
des Schaͤfers geweſen ſeyn, wenn ſie richtiger geſagt 
waͤre. „Und war ſich ſelber Gluͤck und Freund.“ 
Was fol Freund hier heißen? Er liebte ſich ſelbſt 
am meiſten? Nein, und alſo dieſes: er brauchte und 
ſuchte keine Freunde. Das tft wider die Natur, und 
alſo auch wider die Natur der Schäfer. Thyrſis 
waͤre ein Anachoret, und kein Schaͤfer er 
wenn dieſer Umſtand war ſeyn koͤnnte. 


Dritte Strophe. „Doch feiner Ruhe droht Ge⸗ 
„fahr? Das Meer zeigt ihm die beſte Schöne.” 
Das Beywort befte iſt matt. „Er wird die nacken⸗ 
„de Sirene mit niegefühlter Luſt gewahr. Mit 
niegefuͤhlter Luſt; worauf bezieht ſich dieſe Luft? 
Ueberhaupt auf alle ſeine Luſt, die er je empfunden? 
Oder ſoll er ſonſt ſchon die Sirene geſehen, und nie 
ſo viel bey ihrem Anblicke empfunden haben? Es 
iſt alſo zweydeutig; redarguet ambigue dicta. Er 
verliert den freyen Sinn, anftatt Met eine Breppeit, Kin 
gezwungen und unrichtig. 


Die vierte und fuͤnfte Strophe enthalten ne 
um eine gedehnte Beſchreibung der Sirene. „Zwo 
„ blauer Augen Blick und Zug, die ſchmachtend vol⸗ 
„ler Wolluſt brannten, ſich nach dem Angriff zag⸗ 


' „haft wandten, als hätten fie nicht Muth genug.“ 


Zwo blauer Augen; nicht zwo, ſondern zwey. 
Sagt man: Doris hat zwey ſchoͤne blaue Augen? 
Kann ſie derſelben wohl mehr oder weniger haben? 

Ein 


U 
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Ein Paar blaue Augen; ja, das fpricht man. Der 
Blick und Zug dieſer blauen Augen durchdrangen 
die Bruſt des Schaͤfers. Was iſt der Zug der Au⸗ 
gen? Soll es das Anziehen heißen, ſo iſt es erbaͤrm⸗ 
lich geſagt. Und wie kann das Anziehen der Augen 
die Bruſt durchdringen? Ich mag wohl nicht viel 
dabei gedacht haben; ſonſt wuͤrde mehr 8 in 

dem Ausdrucke ſeyn. 
Ce que Pon congoit bien, s' enonce aneh a 
Et les mots, pour le dire, arrivent aiſement. 
Diefe Augen brannten voller Wolluſt; gut. Sie 
brannten ſchmachtend voller Wolluſt. Geht ſchmach⸗ 
tend auf voller Wolluſt, oder bezieht es ſich aufs 
Brennen! ⸗⸗„Sich nach dem Angriff zaghaft wand⸗ 
„ten, als haͤtten fie nicht Muth genug. Erſt ſind 
die Augen Flammen, nun werden ſie ſo gleich Strei⸗ 
ter. „Halbſtolze, halb verſchaͤmte Mienen, in denen 
„Ernſt, Gefahr und Luft einander zu begegnen ſchie⸗ 
„nen.“ Welches Gemaͤlde der Mienen! Halb ſtolz, 
halb verſchaͤmt, diß laͤßt ſich denken, und alſo auch 
malen. In dieſen Mienen iſt uͤber den Stolz und 
die Verſchaͤmtheit erſtlich Ernſt. Was heißt Ernſt 
hier? Eine ernſthafte Miene? Dieſe iſt ſchon im 
Stolze. Oder heißt Ernſt, weil Gefahr darauf folgt, 
gar ſo viel als Muth? Oder iſt es dem Scherze ent⸗ 
gegen geſetzt, und heißt alſo: es war den Mienen ein 
Ernſt, den Schaͤfer zu ruͤhren? Das weis ich nicht, 
und mag es auch nicht wiſſen. In dieſen Mienen 
begegnen alſo erſt der Ernſt, und dann die Gefahr, 
* 5 und 

) Bol EAV A. P. Ch. I. v. 153. 
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und auch die Luft einander. Was iſt Luft? Heißt es 
Freude, Vergnuͤgen, Reiz, oder Wolluſt? Vermuth⸗ 
lich das Letzte? Und wie begegnen denn nun dieſe 
perfonificirfen Begriffe einander? Bruſt, anſtatt 
Herz, iſt ſehr hoch bey dieſer Gelegenheit, und durch⸗ 
dringen iſt eben nicht ſchoͤn. Ihre Blicke, ihre Mie⸗ 
nen durchdringen meine Bruſt. Hoͤrt man keinen 
Zwang bey dieſem Ausdrucke? Dieſe Waſſerdirne, 
ein garſtiges Wort, des Reims wegen herbeygezogen, 
„ entzuͤckt ihn vom runden Kinne bis zur Hand, von 
„weißen Huͤften bis zur Stirne. Nicht viel Idee, 
und ſehr viel Worte. So verliert ſich unter der 
Menge von. Blättern eine unreife Frucht. Warum 
fängt die Beſchreibung vom Kinne an zu vifiren, bis 
auf die Hand? Man ſagt vom Haupte bis zum Fuße, 
und vom Fuße bis zum Haupte, weil dieſes die aͤuſ⸗ 
ſerſten Theile ſind, die einander entgegen ſtehen; aber 
das Kinn und die Hand ſind es nicht. Das Kinn, 
in fo weit es bloß rund iſt, iſt eben noch nicht ſchoͤn; 
ich kann eben ſo wohl der runde Arm ſagen. Da 
das Kinn ein Beywort hat, warum es den Schaͤfer 
entzuͤckt: ſo ſollte die Hand ebenfalls ein Beywort, 
oder eine kleine Erhoͤhung haben. „Von weißen 
„Hüften bis zur Stirne. Erſtlich fehlt der Artikel 
den, von den weißen Huͤften, der nach den Sprach⸗ 
geſetzen hier durchaus nicht fehlen kann. Ferner 
iſt das Beywort weiß wieder kein ausdruͤckendes 
eigenthuͤmliches Beywort. Sind nur die Huͤften 
weiß? Nicht auch die Hand und die Stirne? End⸗ 
lich ſollte die Stirne ebenfalls ein Beywort haben, 

: wie 
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wie die Huͤften eins hatten. Die Huͤften und die 
Stirne ſtehen auch in keinem Verhaͤltniſſe, und das 
Wort Huͤften iſt wider den willkuͤhrlichen Wohlſtand. 
„An der er tauſend Anmuth fand. Nachdem ſchon 
die Wirkung, das Entzuͤcken, vorhergegangen, koͤmmt 
endlich die Urſach hintennach geſchlichen, daß er 
tauſend Anmuth an der Schoͤnen fand. Ueberdieſes 
iſt das finden, und das tauſend ſehr proſaiſch. „Nie 
„wird ſie reizend gnug beſchrieben. Das ſieht 
man aus der Beſchreibung ſelber. „Der beſte Riß 
„ bleibt ein Verſuch.“ Riß für Abriß, Abbildung 
nicht gut. Verſuch; es ſollte hier unſtreitig heißen, 
unvollkommenes Gemaͤlde, Schattenwerk, u. d. gl. 
Beide Verſe ſtehn der folgenden wegen da: „Kurz, 
„ fie zu ſehn und nicht zu lieben, war, wie man] ſagt, 
„ein Widerſpruch. Kann ich ſagen: Ich ſah das 
Frauenzimmer, ſie war außerordentlich ſchoͤn, und 
es war ein Widerſpruch, ſie zu ſehen und nicht zu lie⸗ 
ben? Oder wuͤrde man nicht ſprechen: und es war 
mir unmoͤglich, ſie zu ſehen und nicht zu lieben? Im 
Praͤſenti kann der Ausdruck richtig ſeyn: ſie zu ſehen 
und nicht zu lieben, widerſpricht ſich; und doch wuͤr⸗ 
de ich nicht ſagen, iſt ein Widerſpruch, lieber etwas 
widerſprechendes. 

Sechſte Strophe. „Der gute Schäfer ſteht zer⸗ 
„freut, vergißt ſich ſelbſt und feine Heerden. Erſt 
die Zeerden, und dann ſich. Wenn ich mich vers 
geſſe, fo iſt es nichts neues, daß ich das vergeſſe, 
was um mich herum iſt. „Und klagt mit aͤngſtli⸗ 
„chen Geberden der Schönen feine Zaͤrtlichkeit. 

Aengſt⸗ 
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Aengſtlich iſt zu hoch getrieben; und aͤngſtliche Ges 
berden ruͤhren auch nicht ſehr. Warum nicht lieber 
ſchuͤchterne, furchtſame Geberden: Dieſe find der 
geſchwinden Liebe eigen. „Dich, rief das Kind, kann 
„ich erhitzen?“ Was für ein Rind? Die Sirene? 
Die Schoͤne alſo, oder das ſchoͤne Kind; und nicht 
das Kind allein. Kann ich erhigen, iſt ſehr roma⸗ 
nenmaͤßig, eben ſowohl als das, an deiner Seite 
ruhn. Der Schaͤfer hat ja noch nicht geſagt, daß 
ſie an ſeiner Seite ruhen ſoll; warum iſt ſi ſie ſo vorei⸗ 
lig? Sollte eine wegen nicht ſchlauer antworten? 
Ich dachte es. 
Siebente Strophe. „Der Schäfer ruft m 
5 Gott der See: Ein Opfer von zwo feiſten Ziegen.“ 
Warum feiſt und nicht fett? und warum ein Opfer 
von Ziegen? Opfern etwan die Schäfer dem Nep⸗ 
tun eingefuͤhrtermaßen Ziegen, oder werden ihm 
nicht vielmehr Stiere und Pferde geopfert? Und 
warum zwo? „Soll dich, Neptun, ſo gleich ver⸗ 
„gnuͤgen! Das fo gleich iſt ſehr puͤnktlich, con⸗ 
tractmaͤßig, und verraͤth eine große Meynung von 
feinem Opfer; und das vergnügen iſt ſehr gezwun⸗ 
gen, und wegen der Ziegen aufgefucht. „Wofern ich 
„nicht vergebens fleh; klingt zu drohend. „Dir, 
„ſpricht Neptun, mein Kind zu geben?“ Neptun 
redet hier wie lein guter ehrlicher Buͤrger. Iſt Sites 
ne ſeine Tochter? „O ſpare Seufzer, Wunſch und 
„Harm! In dieſer Zeile drückt ſich Neptun poeti⸗ 
ſcher aus. Er redet in der Figur, die man Grada⸗ 
tion oder Cumulation nennt; aber fie iſt ihm nicht 
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recht gegluͤckt. Spare deine Seufzer und deine 
Wuͤnſche, haͤtte er ſagen koͤnnen; aber ſpare deinen 
arm, dieß hat er des Reims wegen geſagt, ſonſt 
wuͤrde er das undialogiſche Wort nicht gebraucht 
haben. »Ich gaͤbe dir und deinem Leben ein ewig 
„Ungluͤck in den Arm.“ Daß es ihm das Ungluͤck 
in den Arm gaͤbe, waͤre ſchon genug; aber ſeinem 
Leben in den Arm, da hat Neptun gar nichts 
geſagt. N 
„Der arme Thyrſis ſeufzt und weint. Thraͤ⸗ 
nen moͤchte Thyrſis wohl vergießen, nur nicht wei⸗ 
nen. »Und klagt mit manchem bangen Schalle ſein 
„Leid dem nahen Wiederhalle, bis wiederum Neptun 
„erſckeint.“ Mit manchem bangen Schalle, iſt 
gereimt und hart. Dem nahen Wiederhalle; wo 
war der Wiederhall? auf der See, oder auf der Flur? 
„Bis wiederum Neptun erſcheint.“ Wenn ich auch 
die Verſetzung des wiederum nicht tadeln will, ſo 
iſt es doch wenigſtens kein Wort fuͤr die Poeſie. In 
wie langer Zeit iſt Neptun nicht wiederum erſchie⸗ 
nen? Hat der Schaͤfer ſtets dem Wiederhalle ſein 
Leid indeſſen geklagt? Die Antwort des Neptuns 
iſt den Verſen nach gut, dem Junhalt nach ſehr 
philoſophiſch und docirend. 

Die Nacht befördert Thyrſis Ruh. Iſt Ruhe 
hier der Schlaf, weil die Nacht die Urſache davon 
iſt, oder heißt es Vergnügen, Gluͤck! „Neptunus 
„giebt ihm die Sirene.“ Auf was für Weiſe? 
„Der Schaͤfer traͤgt die naſſe Schoͤne entzuͤckt nach 
„feiner Hütte zu,“ und merkt es alſo nicht, daß fie 

halb 
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halb Fiſch iſt? nicht eher, als bis der Tag erſcheint? 
„Sein mattes Herz wird wieder friſch.“ Gezwun⸗ 
gen, und mehr noch als gezwungen! 

„O Fabel! meynſt du nicht die Welt, die fruͤher 
„liebt und eher brenner.“ welt, es geht ja nicht 
auf die ganze Welt, fondern nur auf die Manns per⸗ 
ſonen. Das brennet iſt kein ſchoͤnes Wort, und ſagt 
ohnedem nichts mehr, als das liebet. „Als fie das 
„Kind zur Haͤlfte kennet, das Aug und Wahn fuͤr 
„göttlich Hält.“ Das Kind anſtatt Schöne; unna⸗ 
tuͤrlich. Zur Saͤlfte kennet; iſt unedel ausgedruͤckt. 
Aug ohne Artikel, und ſtatt die Angen, iſt hart. 
„Man liebt der Schoͤnen Mund und Stirne.“ 
Hier ſind die Theile fuͤr das Ganze, fuͤr das Geſicht 
geſetzt; aber mit eben dem Rechte koͤnnte man auch 
ſagen, die Augen und Wangen. Der Mund und die 
Stirne ſind nicht die vornehmſten Theile; und wenn 
ſie noch ſo ſchoͤn waͤren, und das Geſicht waͤre mit 
einer ungeſtalten Naſe bedeckt, ſo wuͤrde es wohl 
nicht gefallen. Indeſſen will ich dadurch nicht 
leugnen, daß man ſich in einzelne Theile, in ein 
Paar ſchoͤne Augen, in einen ſchoͤnen Mund ver⸗ 
lieben kann; allein daß die Stirne hier dem Reime 
Gehirne zu Liebe da 3 < offenbar. 

Ich will es genug ſeyn Glaubt man, daß 
ich zu ſtrenge geweſen bin, ſo antworte ich, daß man 
gegen das Mittelmaͤßige nie zu ſtrenge ſeyn kann. Nur 
alsdann verdienen wenige und kleine Fehler Nachſicht, 
wenn ſie durch große Schoͤnheiten verguͤtet werden. 


N Der 
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Der Sperling und die Taube. 


1. N w 

Ein Vogel unverſchaͤmter Zucht, 

Der lieber ſtiehlt, als Arbeit ſucht, 
Ein Sperling half den frommen Tauben 
Oft ihre Koſt vom Schlage rauben. 
Fruͤh, wenn beym erſten Sonnenſchein 
Der Haus wirth fang und Futter ſtreute, 
Fand er ſich an des Schlages Seite 
Mehr frech als ſcheu zum Fruͤhſtuͤck ein. 


2. 
Die Tauben ſagten erſt kein Wort; 

Dann ſcheuchten ſie den Fremdling fort; 

Doch kam das ſchelmiſche Gefieder, 

Wo heute nicht, gleich morgen wieder. 

Drauf nahm ſich aus dem Taubenchor 

Die aͤltſte von den ftillen Thieren, 

Des Unrechts ihn zu uͤberfuͤhren, 

Mehr redlich, als gekuͤnſtelt vor. 


3. 

Sie war des ganzen Schlages Preis, 
An Hals und Bruſt wie Schnee ſo weiß, 
Im blauen Schwanz und blauen Fluͤgeln, 
Schien ſich ihr Mann oft zu beſpiegeln. 
Sie trug die Bruſt gewoͤlbt und frey, 
Die ſchoͤnſten Latſchen an den Fuͤßen; 

Sie konnt auch alt noch, zärtlich Füffen, 
War ſchoͤn, und doch dem Manne tren. 


Noch 
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a 4. 

Noch groͤßre Dinge zierten ſie. 
Sie hatte mit geſchickter Muͤh 
Wohl zwanzig Kinder aufgezogen, 
Die ihr zum Ruhm im Schlage flogen. 
Sie nahm ſie zeitig mit ins Feld, 
Sie ließ ſie nie zu Schaden fliegen. 
Die Koͤrner, die in Furchen liegen, 
Die, lehrte fie, find euch beſtellt. 


5 
Von dieſer wird das Werk gewagt. 
Der Sperling koͤmmt, noch eh es tagt. 
Nicht ungeſtuͤm und auch nicht bloͤde, 
Setzt ſie den fremden Gaſt zur Rede. 
Biſt du, ſo fragt ſie, tugendhaft? 
Mit deiner Nahrung unzufrieden, 
Nimmſt du, was mir und den beſchieden? 
Dieß iſt der Boͤſen Eigenſchaft! 
6. 
Der Sperling ward ſo gleich geruͤhrt; 
Nur bin ich noch nicht überführt, 
Ob mehr ihr Anſehn, oder Sagen, 
Zu dieſem Siege beygetragen. 
Die Ueberzeugung war geſchehn; 
Ihm faͤllt das Korn aus ſeinem Munde. 
O, ſpricht er, gleich von dieſer Stunde 
Sollſt du mich nun verändert ſehn! 


Er haͤlt ſein Wort e ohne Schwur, 


Und zwingt die luͤſterne Natur; 1 
Sa „Und 
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Und ob er oͤfters füttern ſahe, 

Kam er doch nie dem Schlage nahe. 
Die Gaͤrten ſtillten ſeine Luſt; 
Denn junge Schoten auszureißen, 
Die beſten Kirſchen anzubeißen, 
Hat nie ein Spaz ſo gut gewußt. 


Einſt frißt er in 92 ſchoͤnſten Ruh. 

Da ſieht ihm unſre Taube zu, 

Und ſpricht: Wie klug weißt du im Sitzen 

Der fremden Frucht bequem zu nuͤtzen? 
Der Sperling huͤpft ſogleich empor: 
Nun, ſchreyt er, kannſt du mich noch haffen? 
Hab ich mein Laſter nicht gelaſſen? 
Bin ich nicht froͤmmer als zuvor? 


0 9. 
Du froͤmmer? rief die Taube nach. 
Du biſt noch eben deine Schmach, 
Du biſt, wie ſonſt, der geile Freſſer, 
Und ſcheinſt dir nur vergebens beſſer. 
Dir wohnt dein boͤſer Trieb noch bey; 
Du ſtillſt ihn nur mit andern Dingen, 
Und ſuchſt dir ſchmeichelnd beyzubringen, 
Daß deine Bruſt gebeſſert ſey. 


8 10. 
Bald, Plato, trifft dein Ausſpruch ein: 
Die Tugend ſcheint ein Tauſch zu ſeyn; 
Ein Laſter wird itzt ausgetrieben, 
Ein andres faͤngt man an zu lieben. 
Der Weichling flieht den geilen Scherz, 
Wird karg, und nennt ſich fromm und kluͤger. 
9 Wer 
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Wer iſt der liſtigſte Betrüger? 
Iſts nicht des Menſchen eignes Herz? 

Die ganze Anlage. Ein Sperling frißt oft den 
Tauben das Futter weg. Eine der Tauben wagt es, 
ihm feine Unbilligkeit vorzuſtellen. Er verſpricht Beſ⸗ 
ſerung. Sie ſieht ihn darauf auf einem Kirſchbaum 
ſitzen; und er fragt, ob er nicht ſein Wort gehalten 
haͤtte, und froͤmmer geworden waͤre? Sie antwortet 
ihm: Nein, denn du haſt noch die vorige Neigung, 
und ſtillſt fie nur mit andern Dingen. Die Moral: 
Unſre Tugend iſt die meiſtenmale ein Tauſch. Man 
verlaͤßt ein Laſter, und waͤhlt dafuͤr ein Andres. 
Welcher Betrug! 

Geſetzt, dieſe Erfindung waͤre richtig und ſinn⸗ 
bildlich genug: ſo wuͤrde ſie doch nicht gefallen. 
Das Anziehende fehlt ihr. Allein das Richtige und 
Allegoriſche ſcheint ihr auch zu fehlen. Was ſoll 
z. E. der Sperling freſſen, wenn er auf den Bäumen 
und auf dem Felde gar keine Frucht berauben fol? 
Und wenn er dieſes thun darf, ſo iſt ſeine Handlung 
kein Bild einer unerlaubten menſchlichen Handlung. 
Ich ſage: „Der Weichling flieht den geilen Scherz, 
„wird karg, und nennt ſich fromm und kluger.“ 
Dieſes Exempel hat keinen Gegenſtand an dem Sper⸗ 
linge. Der Sperling hat ſeine Neigung mit keiner 
andern vertauſcht. Er iſt immer noch genaͤſchig. 
Er ſtillt ſeine Neigung der Leckerey nur durch andre 
Dinge. Aber dieß alles bey Seite geſetzt; iſt die 
Ausfuͤhrung, die Art zu erzaͤhlen gut? Nichts we⸗ 
niger. Die Erzaͤhlung hat wiederum viel Muͤßiges 
und Langweiliges; ;. E. die Beſchreibung der Taube 
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in zwo Strophen. Es iſt ferner zu weit bey der Er⸗ 
zaͤhlung ausgeholt. Ein Fehler, den viele meiner 
Fabeln in den Beluſtigungen haben! Anders zu re⸗ 
den, die Fabel iſt nicht kurz genug, weil Umſtaͤnde 
eingeſchaltet ſind, ohne welche man das Folgende 
haͤtte verſtehen koͤnnen. Sollten dieſe Umftände ja 
nothwendig ſcheinen, ſo mußten ſie munter und leb⸗ 
haft geſagt werden; und alsdann haͤtte man ſie des 
Muntern wegen ungern entbehret. Dieß habe ich 
nicht gethan. Es iſt trockner Ernſt. Alles, was 
in den erſten vier Strophen und in der Haͤlfte der 
fünften ſteht, ſollte, wenn der Anfang der Erzaͤh⸗ 
lung aus dem Geſichtspunkte der Abſicht beſtimmt 
wird, ſo eingerichtet ſeyn: Ein Sperling fraß oft 
den Tauben das Futter mit weg. Eine von den 
Tauben redte ihn deswegen alſo an. Ich weiß auch 
nicht, warum der Redner eben eine Taube, und kein 
Tauber iſt. Der letzte ſcheint mehr Recht dazu zu 
haben. 

Die Sprache der Erzaͤhlung. Sie iſt zu trocken 
und ſchwerfaͤllig. Sie iſt nicht munter, nicht naif. 
Fehlers genug! Sie iſt gezwungen, oft von dem 
Reime, oft von dem Sylbenmaaße, ſelten von der 
Sache erzeugt. 5 f 

Erſte Strophe. „Ein Vogel unverſchaͤmter 
„Zucht.“ Eine gezwungene Beſchreibung! Was 
heißt Zucht? Heißt es von einem unverſchaͤmten Ges 
ſchlechte, oder ſoll Zucht Sitten bedeuten? „Der lie⸗ 
„ber ſtiehlt, als Arbeit ſucht; ſollte heißen, als 
arbeitet. Stehlen gefällt mir auch nicht. „Ein Sper⸗ 
ling half den frommen Tauben oft ihre Koſt vom 
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„Schlage rauben. Salf rauben, anſtatt, er raub⸗ 
te, iſt der liebe Reim. Half rauben, heißt, er raubte 
mit andern. Wo ſteht elwas davon? Soll der Le⸗ 
ſer mehr Sperlinge oder andere Voͤgel in Gedanken 
hinzuſetzen? „Fruͤh, wenn beym erſten Sonnenſchein 
„der Hauswirth ſang und Futter ſtreute, fand er 
„ ſich an des Schlages Seite mehr frech als ſcheu 
„zum Fruͤhſtuͤck ein. Beym erſten Sonnenſchein; 
nicht gut geſagt, zu proſaiſch; ferner nicht noͤthig, 
außer weil der Reim ein, den Sonnenſchein verlangte. 
Der Sauswirth fang; dieſer kleine Umſtand haͤtte, 
da er nichts zur Sache beiträgt, wenigſteus nicht fo 
vorherlaufen, ſondern lieber durch ſingend angege⸗ 
ben werden ſollen. Futter ſtreute; fuͤtterte, waͤre 
natürlicher, aber fo hätte ich nicht Seite darauf reis 
men koͤnnen. Mehr frech als ſcheu Welcher Ge⸗ 
genſatz! Welches Gedrechſelte! Warum nicht lieber 
dreiſt, unverſchaͤmt? Er fand ſich zum Frühſtuͤck 
ein. Das ſich einfinden und das Fruͤhſtuͤck, wel⸗ 
ches die Sprache munter machen ſoll, ſticht zu ſehr 
gegen den Ernſt der vorhergehenden Rede ab. Das 
heißt, auf eine dunkle Farbe gleich eine ſehr helle er⸗ 
ſcheinen laſſen, ohne daß ſie ſich verlaufen. ] 

Die ganze zweyte Strophe iſt nicht noͤthig. Und 
wenn der Umſtand noͤthig waͤre, muͤßte er kuͤrzer zu⸗ 
ſammengezogen ſeyn. Fremdling iſt nicht das rechte 
Wort. Der Sperling iſt der Taube kein Fremdling. 
Schelmifche Gefieder. Was iſt hier Gefieder? Wo 
heute nicht, gleich morgen; langweilig. Das Tau⸗ 
benchor iſt ſehr poetiſch. Im Scherze ging es an. 
v Die aͤlteſte von den ſtillen Thieren. Wer wird 
i 0 f die 
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die Tauben durch ſtille Thiere beſchreiben? So kann 
ich die Huͤner, die Schafe und alles ebenfalls ſtille 
Thiere nennen. Lieber nichts geſagt, als die Idee 
von den Tauben beſchwerlich gemacht. Aber ich 
mußte auf überführen reimen. „Mehr redlich als 
„gekuͤnſtelt vor“ Wozu das? Den Vers voll zu 
machen. Soll das gekuͤnſtelt eine Satyre auf die 
ſchlechten Redner ſeyn? Wer konnte ſie hier erwar⸗ 
ten? Wie ſind redlich und gefünftelt einander ent⸗ 
gegen geſetzt? Naturlich ging nicht in den Vers. 
Wie kann ich mir gekuͤnſtelt etwas vornehmen!? 
Das weis ich nicht. Gekuͤnſtelt etwas thun, das geht 
an, und die ganze Fabel iſt ein Beweis davon. 

Nun koͤmmt die langweilige Beſchreibung der 
Taube. Geſetzt, fit. wäre überhaupt, gut; ſo iſt ſie 
doch an dieſem Orte zu lang. Der Leſer wird auf⸗ 
gehalten und ermuͤdet. Dieß iſt nicht die Abſicht der 
Beſchreibungen. Wer ſchmuͤckt kleine Theile ſo aus, 
daß ſte das Auge von den groͤßern und wichtigern 
Theilen abziehen? War der Schmuck hier noͤthig? 
Die Taube mochte ſchoͤn ſeyn oder nicht; ſie konnte 
ſagen, was ſie ſaget. Ihr ſittlicher Lobſpruch in 
der folgenden Strophe ſcheint ſich mehr mit der Ab⸗ 
ſicht zu vertragen. Einer Taube, die einen ſo guten 
buͤrgerlichen Charakter hat, laͤßt es am natuͤrlichſten, 
dem Sperlinge eine Strafpredigt zu halten. Aber 
warum ſtraft ſie ihn? Darum, daß er ihr das Fut⸗ 
ter vom Schlage wegfraß. Braucht man, dieſes 
zu thun, einen moraliſch guten Charakter? Endlich, 
iſt die Beſchreibung ſchoͤn? Sie kann es nicht ſeyn, 
wenn ſie 5 lang und auſſer ihrem Orte iſt. Wir 
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wollen ſie nach ihren einzelnen Zuͤgen durchgehen, 
und nach den Farben. »An Hals und Bruſt wie 
„Schnee ſo weiß.“ Sie hatte alſo einen weißen 
Hals. „Im blauen Schwanz und blauen Fluͤgeln 
„ſchien ſich ihr Mann oft zu beſpiegeln.“ Sie hatte 
blaue Fluͤgel und einen ſolchen Schwanz, in dem 
ſich ihr Mann (warum Mann?) oft zu beſpiegeln 
ſchien. Warum nur chien? That ers nicht wirk⸗ 
lich, wenn die Sache anders angeht? Oder muͤßte 
ich den Infinitivum ſpiegeln zu Fluͤgeln haben? „Sie 
„trug die Bruſt gewoͤlbt und frey. Die Bruſt frey 
tragen, geht an. Gewoͤlbt tragen, geht dieß auch 
an? Vielleicht bei den Tauben. „Die ſchoͤnſten 
„Latſchen an den Füßen,“ Sie trug alſo Latſchen, 
und zwar an den Fuͤßen. Iſt trug das rechte Wort? 
Sagt man: die Taube hat Latſchen an den Fuͤßen, 
oder ſie traͤnt? Man fallt beynahe durch das Wort 
tragen auf Baͤrlatſchen oder Filzſchuhe. „Sie konnt 
» auch alt noch zaͤrtlich kuͤſſen, war ſchoͤn, und 
„doch dem Manne treu.“ Iſt treu zu ſeyn eine 
große Tugend für Alte? Wozu alſo dieſer doppelte 
Umſtand? Soll es Satyre ſeyn? Oder iſt es nur 
Ueppigkeit des Witzes, da man einen Einfall nicht 
zuruͤck halten kann, weil er uns gefällt, ohne zu 
fragen, ob ihn die Sache gern vertraͤgt? „Noch 
„größre Dinge zierten fie.“ Die Dinge ſchicken ſich 
weder auf das Vorhergehende, noch auf das Nach⸗ 
folgende. Sind das Dinge, daß fie einen weißen 
Hals und blaue Fluͤgel hatte? Sind das Dinge, 
daß fie ihre Kinder mit ins Feld nahm, und fie 
nicht zu Schaden fliegen ließ? Mit geſchickter 
Muͤh; 
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muͤh; iſt gezwungen. Wohl; iſt hier matt, pro⸗ 
ſaiſch. Zwanzig Rinder; nicht ſchoͤn. „Die Koͤr⸗ 
„ner, die in Furchen liegen, die, lehrte fie, ſind 
„ euch beſtellt. Das lehrte fie, iſt hart, gezwun⸗ 
gen. Sind euch beſtellt, anſtatt, find für euch, iſt 
Reim, iſt Undeutſch. In Furchen; nein! in den 
Furchen. Licht ungeſtuͤm und auch nicht bloͤde. 
Wieder ein froſtiger Gegenſatz des Verſes und Reims 
wegen! „Biſt du, ſo fragt ſie, tugendhaft?“ Die 
ganze Rede iſt ſchlecht. Ich haͤtte beſſer gethan, ich 
haͤtte keine ſo ſchoͤne Taube auftreten laſſen. Tu⸗ 
gendhaft iſt zu menſchlich, zu philoſophiſch. „Was 
„mir und den beſchieden,“ nämlich, iſt, das hier 
nicht fehlen kann. Und wer ſind die den? Vermuth⸗ 
lich die Umſtehenden, alſo denen, dieſen; Undeutſch, 
wider die Grammatik! Du nimmſt, was mir und 
den beſchieden iſt; haͤtte es trockner geſagt werden 
koͤnnen? Iſt es nicht ſchon wieder der Reim? Dieß 
iſt der Boͤſen Eigenſchaft. Herzlich matt, trocken, 
gereimt! 

»Der Sperling ward fo gleich gerührt,“ Dar⸗ 
über kann man ſich mit Rechte wundern. Doch die 
Sperlinge ſehen vielleicht nicht auf die Beredſam⸗ 
keit, ſondern auf die Sachen. „Nur bin ich noch 
„ nicht überführt, ob mehr ihr Anſehn oder Sagen 
„zu dieſem Siege beygetragen.“ Es ſcheint, als 
hätte ichs gefühlt, daß die Rede der Taube nichts 
taugt. Aber ich haͤtte doch den ſchlaͤfrigen Vers 
Nur bin ich noch nicht überführt, auch fühlen ſol⸗ 
len, um ihn wegzulaſſen. „Ob mehr ihr Anſehn 
„oder Sagen.“ Das Sagen anſtatt ihrer Rede, 
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iſt hier eine Freyheit, die der Reim entſchuldigt. 
„Zu dieſem Siege beygetragen.“ Beygetragen iſt 
nebſt dem ob mehr durchaus matt, proſaiſch; und 
Sieg ſchickt ſich hieher nicht. Die Ueberzeugung 
war geſchehn. Da ſchon der Sieg erwaͤhnet wor⸗ 
den, ſo iſt dieſes ſehr kraftlos. „Gleich von dieſer 
„Stunde.“ Das gleich iſt nicht ſchoͤn. Wun in 
der folgenden Zeile, iſt ein leeres Wort. „Er haͤlt 
„fein Wort auch ohne Schwur. Ohne Schwur; 
wieder der Reim; „Und ob er oͤfters füttern ſahe.“ 
Das ob er, anſtatt, ob er gleich, iſt unrichtig und 
matt. „Kam er doch nie dem Schlage nahe;“ 
nahe, es ſollte wohl nah, oder zu nah heißen. „Einſt 
„frißt er in der ſchoͤnſten Ruh;“ ſchoͤnſte Ruh, 
ſchlecht geſagt. Großer Verdacht, daß es der Reim 
ſagt, und nicht der Autor. „Da ſieht ihm unfre 
„Taube zu.“ Schlaͤfrig verbunden! „Wie klug 
„weißt du im Sitzen.“ Im Sitzen, merkwuͤrdiger 
umſtand! Endlich warum nicht ſitzend? „Der frem⸗ 
„ den Frucht bequem zu nuͤtzen.“ Harter „ unnatuͤr⸗ 
licher Ausdruck: Die Frucht der Fremden bequem 
nuͤtzen; und das von einem Sperlinge geſagt? Waͤre 
es nicht beſſer: wie gut laͤßt du dir die fremden Fruͤch⸗ 
te ſchmecken? Aber auf ſchmecken war gleich kein Reim 
da. „Der Sperling huͤpft ſo gleich empor. Fuͤpft 
empor, wo war er? Er ſaß. Wo ſaß er? In den 
Kirſchen oder in den Schoten? Er huͤpft alſo in die 
Hoͤhe, und nicht empor. Dieß iſt fremd. Und warum 
huͤpft er empor? Iſt es noͤthig? iſt der Umſtand ge⸗ 
braucht worden? „Hab ich mein Laſter nicht gelaſſen ?“ 
N Laſter; zu arg! Froͤmmer als zuvor, iſt nicht 
die 
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die rechte Sprache. „Du froͤmmer? rief die Taube 
nach.“ Warum nach? Iſt es nicht an rief, genug? 
Sieht der Leſer nicht, daß du froͤmmer? eine Wieder⸗ 
holung iſt! „Du biſt noch eben deine Schmach.“ 
Das iſt ſehr poetiſch geredt, bis auf das eben, das 
ſchickt ſich in den fremden Ton, du biſt deine Schmach, 
nicht recht gut. Der geile Freſſer, iſt ſehr niedrig ge⸗ 
geben: du biſt deine Schmach. Iſt zu grob geſchmaͤlt. 
Das heißt, die Natur ergreifen, nicht ſchoͤn nachah⸗ 
men. „Dir wohnt dein böfer Trieb noch bey.“ VBey⸗ 
wohnen; ein böfer Trieb wohnt mir bey; iſt das 
die Sprache des Lebens? Es iſt wohl gar keine 
Sprache. „Und ſucht dir ſchmeichelnd beyzubrin⸗ 
„gen.“ Beyzubringen; gereimt, anſtatt, dich zu 
bereden. Dieß war das Wort. „Daß deine Bruſt 
„ gebeſſert ſey. Bruſt ſehr poetiſch, anſtatt, Herz. 

Die Moral hat uͤberhaupt eine ſehr gelehrte Mie⸗ 
ne, und alfo die Miene, die ſie nicht haben ſoll. „Bald, 
„Plato, trifft dein Ausſpruch ein, die Tugend ſcheint 
„ein Tauſch zu ſeyn.“ Gelehrt! Plato hat es ge⸗ 
ſagt. Warum trifft die Sache nur bald ein? Ich 
daͤchte, ſie traͤfe oft ein. Iſt alſo nicht richtig gedacht, 
oder nicht recht geredt. „Ein Laſter wird itzt aus⸗ 
„getrieben.“ Austreiben iſt platt; vertreiben ſollte 
es heißen. „Der Weichling flieht den geilen Scherz.“ 
Was iſt der geile Scherz? Vermuthlich die Wolluſt. 
Heißt die Wolluſt ein geiler Scherz? Der letzte Vers 
wird ſich vermuthlich mit Herz ſchließen. „Wird karg 
„und nennt ſich fromm und kluger.“ Kluger; ge⸗ 
„zwungen. Die ganze Moral 0 
oft iſt unſre Tugend ein Ich mit unſern kaſtern: 
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Eins laſſen wir, ergreifen ein andres, und bereden 
uns, beſſer zu ſeyn. Wie ſehr betruͤgt ſich das 
menſchliche Herz! 

Das ſind die vornehmſten Fehler; und wo ſind 
denn die Schoͤnheiten? Geſetzt, alle dieſe Fehler waͤ⸗ 
ren nicht da; wuͤrde die Fabel darum ſchoͤn ſeyn? Sie 
koͤnnte noch mittelmaͤßig, das heißt, elend ſeyn. Wo 
iſt wiederum das Natuͤrliche und Leichte, das in der 
Kunſt zu erzählen fo gefaͤllt; das die Seele der Erzaͤh⸗ 
lung, das die Nachahmung des ſchoͤnen Dialogiſchen 
iſt? Wo iſt die Kuͤrze, die ſich mit der Deutlichkeit, 
Vollſtaͤudigkeit, und Lebhaftigkeit vertraͤgt? Wo iſt 
der Saft, der ſich in einem Werke des Geſchmacks, 
gleich dem Saft in einem bluͤhenden Baume, durch 
alle Theile, durch Sachen, Wendungen, Sprache, 
verbreiten, alles erfriſchen und beleben muß? Wo 
ſind die Stellen, von denen der Leſer ſagt: Das war 
trefflich! O wie ſchoͤn, wie ungezwungen! Haͤtte man 
es anders ſagen koͤnnen? wo ſind die Stellen, die ſich 
auswendig behalten laſſen: Wer lieſt ſo eine Fabel 
zwey, dreymal, und vergnuͤgt ſich das letztemal noch, 
gleich dem erften? 

So fehlerhaft ſind die meiſten meiner Fabeln und 
der uͤbrigen Gedichte in den Beluſtigungen. Darf 


ſich wohl jemand wundern, warum ich ſie nicht habe 


zuſammendrucken laſſen? 
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